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W. e mir bey meiner Plinianiſchen 

Uuoeberſetzung alle Huͤlfsmittel wills 
kommen ſind, und willkommen ſeyn muͤßen, 
wird jeder leicht begreifen, der mit dem Pli⸗ 
nius einigermaßen bekannt iſt und eine Idee 
davon bat, was das heiſt, ihn überfegen 
und zwar deutſchen Leſern verständlich Übers 
ſehen wollen, 


6 3 Schon 
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Schon lange hab' ich mich auch nach 
der alten Heidenſchen Ueberſetzung geſehnt, 
die ich, nach dem, was ich geleſen hatte, 
für eine vollſtaͤndige Ueberſetzung des ganzen 
Werks hielt. Endlich bin ich ſo gluͤcklich 
geweſen, ihrer aus einer Auction zu Mag⸗ 
deburg habhaft zu werden, finde aber wider 
meine Erwartung, daß ſie kaum des Titels 
einer Ueberſetzung werth iſt, und daß für 
heutige Ueberſetzer wenig Rath und Troſt 
ben ihr zu ſuchen und zu finden iſt. 


Weil's aber doch eine litterariſche Rari⸗ 
taͤt iſt, und man außer der meinigen und der 
Denſoiſchen weiter keine deutſche Ueberſetzung i 
von der Naturgeſchichte des Plinius hat, fo 
trag ich kein Bedenken den Leſer hier einiger⸗ 
maßen damit Wen ir iger. RB 


Sie hat im Jahr 1580 zu Frankfurt 

am Main in Folio mit Holzſtichen geziert bey 
Sigmund Feierabend das licht die ſer 
Welt 
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Welt erblickt, wenigſtens die Edition, die ich 
vor mir habe. 0 


Der ziemlich lange Titel lautet folgen⸗ 

dermaßen: 5 

Caji Plinii ſecundi 

„Des Weitberumbten Hochgelehrten 
„alten Philoſophi und Naturkuͤndigers, 
„ Bücher und Schriften, von Natur, Art 
„und engenfchaft aller Creaturen oder Ge: 
„ ſchoͤpfe Gottes, Als nemlich, von den 
„Menſchen, ihrer Geburt, Geſtalt, Auffer⸗ 
„ ziehung, Gebreuchen, Kuͤnſten, Hand⸗ 
„ thierung, Leben, Krankheit, Sterben und 
„ Begrebniß. Von den vierfuͤßigen Thieren, 
„die beyde auff Erden und in den Waßern 
„leben. Von den Fiſchen, ſo ſich im Meer, 
„ füßen Waßern, Seen, Fluͤßen und Wey⸗ 
„ heren regen. Von den Voͤgeln, ſo im 
„ Luft und auf der Erden fliegen und ſchwe⸗ 
„ben. Vnd auch von den unreinen krie⸗ 
4 4 „ chen⸗ 
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„chenden Würmern als Schlaugen W. 
„ Sampt den andern kleinen Thierlein nem⸗ 
„lich Ameißen, Bienen und ihres gleichen. 


„ Jetzund widerumb mit ſonderm Fleiß 
» durchſehen, mit vielen fuͤrtreflichen Hiſto⸗ 
„ rien gebeßert und gemehrt, mit ſchoͤnen 
„ neuen Figuren geziert und mit einem nuͤtz⸗ 
v lichen Regiſter versehen. Ar e vor 
2 Nie ane n e e 
n N 
» Alen Apothekern, FREIES und 
„ Hausmuͤttern, ja allen denen, ſo der Ma⸗ 
2 tur eygenſchaft, kraft und Wirkung zu er 
» fahren und wißen begeren, ſehr nothwen⸗ 
* dig nuͤtzlich und dienſtlich. 
239 „ f 41125 > Ben end 
v Gedtuckt zu Franckfort am Maya 
„ in Verlegung Sigmunds enaabane. 
„ MDLXXXIV. 


Sie if dedicire 155 
Den 
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„Den Edlen und ehrenveſten Michael 

„ $udwigen, vnnd Ferdinand von Freyberg, 

„ Gebruͤdern zu Juſtingen und Oepffingen 
„ etc. Meinen Großguͤnſtigen Junkherrn. 


Der Beſchluß der Deditation, welche 
er tbeologiſch abgefaſt iſt, lautet alfa; 


» WI biemit E. E. der erſchienenen 
Pr Gnaden unſers Herrn und Heylands Jeſu 
„ Chriſtiſbefehlen, mit Bitte und flehentli⸗ 
„ chen Anhalten, E. E. woͤllen an dieſer 
„meiner Arbeit und untertheniger erzeigung 
„ ein guͤnſtiges Gefallen tragen, und fie für 
„ den unnuͤtzen Tadlern ſchuͤtzen und he 
„ digen helfen. „ 5 i 


E. E. 


Vntertheniger 
gutwilliger f 


Johannes Heyden 
von Dhaun. 


a 8 Wer 
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Wer dieſer Johannes Seyden von 
Dhaun geweſen ſeyn mag, kann ich nicht 
ſagen, denn ſelbſt das Joͤcherſche Gelehrten: 
lexikon ſchweigt von ihm. Wahrſcheinlich iſt 
er ein Prediger oder 3 ee ge⸗ 
weſen. 


Des großen vielverſprechenden Titels 
ungeachtet, begreift dieſe Ueberſetzung doch 
nur eigentlich das 2, 8, 9, 10 und 11 
Buch des Plinius, und bey weitem nicht 
vollſtaͤndig, ſondern nur ſtellenweiſe. Der 
Ueberſetzer hat den Plinius nur zum Grunde 
gelegt oder zum Leitfaden gewaͤhlt und ſein 
Werk aus mehrern Schriftſtellern, wie John⸗ 
ſton etwa das ſeinige zuſammengeſchrieben. 
Beſonders aus Kirchenvaͤtern. Auf der er: 
ſten und zweiten Seite folgen die uͤberſetzten 
Stellen ſo auf einander. g 


) Plin. Lib. 1. cap. 7 

2) Orpheus apud Cyrillum Tom. 
3. &c. 

3 Si- 


U 
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3) Sibylla apud Lactantium. 

4) Alcinous Philof. plat. de ink 
na Platonis. 

5) Cicero de natura Deorum lib, 2; 

6) Lactantius in inſtitutionibus. 

7) Idem de opificio Dei. 

8) Cyrillus in Thefauro. 

9) Joannes Chryfoftomus ſuper 
Matth. 

10) Auguſtinus lib. Supportationum. 

11) Plinius Lib. 7. cap. 15. 


112) Sibylla Erithrea. 


13) Phocilides. 

14) Ariſtoteles in problem. & Avi. 
cenna &c. 

15) Cicero de legibus. 

16) Ovidius Lib. I. Metam. 

17) Innocentius de miſeria hu- 

" mana. 
18) Irenzus. 
19) Plinius. Lib. 12. 


7 
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Man ſieht hieraus, daß Plinius wenig 
mit ſpricht und mehr auf dem Titel paradirt 
als im Werke ſelbſt, und daß man aus Irr⸗ 
thum dieſes Compilirte Buch, welches etwa 
nur einen Zoll dicke iſt, fuͤr eine foͤrmliche 
Ueberſetzung feiner Hiſtoria naturalis ge⸗ 
halten, oder dafuͤr ausgegeben hat. 


Die Figuren oder Holzſtiche ſind groͤ⸗ 
ſtentheils Spielereyen und haben insbeſonde⸗ 
re im Anfange des Buchs auf den Text we⸗ 

nig, oder doch eine ſeltſame, Beziehung. 
Ueber das ſechſte Capitel, das von empfeng⸗ 
nis und tragt und Geburt des Menſchen 
handelt, ſiehet man eine Woͤchnerinn im 
Wochenbette abgebildet. Daneben badet 
die Hebamme das Kind, eine Frau reicht ihr 
eine Suppe und eine andere einen Krug Bier. 
An der Seite ſpielt eine Gruppe Kinder, und 
ein Hund ſchleppt ſich mit einem Knochen 
u. ſ. w. 


Des 
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Des Verfaßers zwenter Theil 7 welcher | 
5 von den vierfuͤßigen und kriechenden 
Thieren, uͤberſchrie ben iſt, enthalt mehr Text 
aus dem Pl. als ſein erſterer, und man fin⸗ 
det darbey Abbildungen von den beſchriebe⸗ 
nen Thieren, fo gut als man fie zu feiner Zeit 
im Holzſtich darſtellen konnte. Hier hat er 
ſtatt der Kirchenvaͤter vorzuͤglich den Aelian, 
Solinus, Gesner u. ſi w. gebraucht. Mit 
unter hat er auch Medicinifche Recepte aus 
dem 28. 29. und 30. Ne des Pl. a 
ge 


1 . % 7 
Sein dritter Theil been die gie 
und iſt eben ſo beſchaffen. Der vierte die 
Voͤgel, wo er zugleich die Inſeeten aus dem 5 
eilften Buche des Pl. zum Theil uungenem 8 
nr A 


Ich will dem Leſer eine Uebersepüge 
yes vorlegen. Die! Stelle ſteht beym 
Plinius Buch 10. F. 42. und handelt von 
der Nachtigall. Beym Heyden ſteht ſie 

Seite 358, 


„ Es 
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„Es iſt zwar dieſes kleine Voͤgelein 
nicht der geringſt, ab welchem man ſich wol 
verwundern, ound feiner Natur eygenſchaft 
etwas ferner nachdenken ſoll, Erſtlich darumb, 
daß ſo in einem kleinen Leiblein, ein ſolche 
ſtarke ſtimme und beharrlicher Athem ſeyn 
kann, Darnach daß ſie einen feinen richtigen 
thon helt, der nach vollkomner kunſt der Mu⸗ 
ſie erſchallt und regiert wirt, Sie zeucht die 
Stimme jezt mit einem langen Athem, bald 
darauf renkt ſies mit etlichen viel eoleraturen, 
jezt bricht fie kurz ab, denn macht fie einen 
krummen lauff, darauf erholet ſie ſich wieder 
mit vollem klange, unverſehens iſt ſie klein 
laut unter weilens tichtet ſie, hat eine volle, 
tapffere, ſcharpffe, behende, laugſame, und 
wenn ſie will eine gebrochene, helle, zittern⸗ 
de, mittelmeßige, hohe und niedere ſtimme. 
In ſumma, fie hat in ihren kleinen vnanſehn⸗ 
lichen gurglin die gantze Kunſt, welche die 
Menſchen mit ſo unzahlbar vil Pfeiffen, 
Schweglen und Krumbhoͤrnern kaum aus⸗ 
trucken mögen, „ 


* 


Im 
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Im Ganzen iſt der Sinn des Originals 
wohl noch ſo ziemlich getroffen, aber die Rau⸗ 
bigkeit der Sprache abgerechnet, ſo erreicht 
die Mech doch die Kuͤttze und Gedrengt⸗ 


an 


leicht ſehen wird, wenn man eine Verglei⸗ 
chung anſtellen will. Wie viel ſchoͤner über: 
ſezte nicht Luther vor unſerm Heyden! 5 Wer 
alſo nach mir den Pl. uͤberſetzen will, dem 
ſeys hiermit nachrichtlich zuvorgeſagt, daß er 
im geringſten nicht noͤthig hat, ſich um die 
ſogenannte Heidenſche Ueberſetzung zu bekuͤm⸗ 
mern. Er wird weiter nichts finden als 
Brocken aus dem Pl. die mit Stellen aus Kir⸗ 
chen: und Profan-Seribenten vermiſcht und 
als Ragout aufgetiſcht ſind. Indeſſen 
wuͤnſchte ich doch ſehr, eine vollſtaͤndige Ue⸗ 
berſetzung aus Heydens Zeiten vor mir zu 
haben. Man wuͤrde ohnſtreitig darin hin 
und wieder manche gute, treffende Kernaus⸗ 
druͤcke finden und Gelegenheit haben, man⸗ 
ches bereits veraltete und aus der Mode ge⸗ 
kommene urdeutſche Wort wieder zu gebrau⸗ 
en und ER en. 

So 


1 
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Mi mee neunten Bande (tet ſich 
nun der medieiniſche Theil des Plinianiſchen 
Werks, der beym zwanzigſten Buche bereits 
anfing, und alfo dreyzehen Bucher, einen be⸗ 
traͤchtlichen Theil des Ganzen, einnimmt, 
Er wird für viele Leſer nicht ſo unterhaltend 
ſeyn und ſeyn koͤnnen, als die vorhergehen⸗ 
den und nachfolgenden Huͤcher. Indeſſen 
hat der Ueberſetzer die Ehre aufrichtig zu ver⸗ 
ſichern, daß er auch keine ſonderliche Seelen⸗ 
ſpeiſe dabey gefunden hat, und daß ihm die 
vielen, noch dazu mit magiſchen Fratzen reich 
lich durchſpickten, Recepte beym Ueberſetzen 
manche liebe lange Weile verurſacht haben. 
Ob aber nicht unter den vielen Arzneymit⸗ 
teln die Pl. aus dem Pflanzen: und Thier⸗ 
reiche anfuͤhrt, auch manche gute brauchbare 
Hausmittel anzutreffen ſind, werden Aerzte 
von Beruf beſſer beurtheilen koͤnnen als ich., 
der ich kein Arzt bin. Mir hat es wenig: 
ſtens 


9 
n 
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ſteus an vielen Stellen ſo geſchienen. So 
viel ſieht man, daß die Alten mit den medi⸗ 
tiniſchen Eigenſchaften und Kräften vieler 
Pflanzen und ſonſtigen Naturalien ſchon ſehr 
wohl bekannt geweſen ſind, welches um ſo 
mehr zu bewundern iſt, da ſie in der Chemie 
noch keine ſonderliche Schritte gethan hatten, 
wenigſteus findet ſich beym Pl. keine Spur 
von einer kuͤnſtlichen chemiſchen Zubereitung 
irgend eines Medikaments. Die Kraͤuter 
oder Materien wurden gewöhnlich. nur gez 
quetſcht oder gerieben, und dann gebraucht. 


Hätten die Alten fo viel Huͤlfsmittel zur 
Pflanzenkenntniß und zur Zergliederung oder 
vielmehr Aufloͤſung derſelben in ihrem Elemen— 
te, gehabt, als wir haben, ſo wuͤrden ſie 
ohnſtreitig in dieſem Felde menſchlicher Er⸗ 
kenntniß weiter vorgedrungen ſeyn. Aber fo 
muſten fie ſich mit den ſimpelſten Erfahrungen 
begnügen laſſen. 


5 > 
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Ob die Heilmittel die Pl. in den leztern 
Büchern aus dem Thierreiche anfuͤhrt, im 
Ganzen ſo bewaͤhrt ſind, als die aus dem 
Pflanzenreiche; oder ob ſo viel gute reelle und 
brauchbare darunter anzutreffen ſind, als un⸗ 
ter den veg tabiliſchen, daran zweifle ich ſehr. 
Vielen Recepten ſieht man's wenigſtens bald 
an, daß ſie auf Aberglauben oder ſeltſame 
Meinungen Beziehung haben. Der vielen 
Ankängfel oder Amulete und der magifchen 
Poſſen nicht zu gedenken. 


Plinius ſcheint die Wirkung ſeiner mei⸗ 
ſten Medieinen aus der ſogenannten Sympa⸗ 
thie und Antipathie erklaͤren zu wollen. Ich 
muß geſtehen, daß ich noch keinen ganz deut⸗ 
lichen Begriff davon habe. Die Sache 
ſoll wohl etwa dieſe ſeyn. Verſchiedene 
Dinge in der Natur wirken gemeinſchaftlich 
zu Einem Zweck, das iſt, ſie ſtehen in Sym⸗ 
pathie; andere ſtreben und wirken einander 
entgegen wie z. E. Waſſer⸗ Feuer und ſtehn 

in 
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in Antipathie, oder wie ſich Pl. zuweilen aus⸗ 
druͤckt, in Repugnanz. Dieſe Sympathie 
und Antipathie ſind ihm zwey geheimnisvolle 
Dinge oder Kraͤfte. Man vergleiche den 
Iſten F. des zwanzigſten Buchs. 


Es iſt mir oft auffallend geweſen, daß 
ſich manche magiſche aberglaͤubiſche Fratzen 
bis auf den heutigen Tag erhalten und fort⸗ 
gepflanzt haben. Man wird gewiß beym Poͤ⸗ 
bel noch manche abentheuerliche Kuren antref⸗ 
fen, die ſchon im Plinius vorkommen. Da⸗ 
hin gehoͤrt zum Exempel, das Ausſprechen ge⸗ 
wißer Formeln uͤber Kranke, das mit einem 
Stillſchweigen verknuͤpfte Anz oder Einbinden 
gewißer Dinge u. ſ. w. Ein Beweiß, wie ſehr 
ein unaufgeklaͤrter Menſchenverſtand in allen 
Zeitaltern zum Sonderbaren, Geheimnißvok 
len, Aberglaͤubiſchen und Abentheuerlichen hin⸗ 
geneigt bat und noch binneigt. Plinius ſpot⸗ 
tet und witzelt ſelbſt in vielen Stellen über 
die hirnloſen und abgeſchmackten Meinungen 
Ni b 2 der 
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der Magier, und doch hat er mauche Dinge, 
die nicht minder abgeſchmackt find, ſo hinge⸗ 


ſchrieben, daß man nicht anders denken kann, 


als daß er ſelbſt dran geglaubt hat. Es iſt 
uͤberhaupt ſchwer, ihm abzumerken, welches 
in Religion und natuͤrlichen Kenntnißen ſeine 
wahren Grundſaͤtze und Meinungen ſind. 
Die Vorliebe zum Sonderbaren und zu Wun⸗ 
derdingen, ſcheint er bey allen ſeinen ausge⸗ 
breiteten, aber wohl nicht ſonderlich verdaue⸗ 
ten Kenntnißen eben ſo gut gehabt zu haben 
als die Autoren, aus denen er ſein Werk zu⸗ 
ſammen ſchrieb. Man leſe nur, wie pathe⸗ 


tiſch und geruͤhrt er über den Aufhalte⸗Fiſch 


(Remora oder Echeneis) Buch 32. $. 1. 
deklamirt! 


Ich kann nicht leugnen, daß mir in den 
dreyzehn Buͤchern von der Heilkunſt, die ich 
nun vollendet habe, manches dunkel geblieben, 
wenigſtens nicht ſo deutlich geworden iſt, als 
ich wuͤnſchte. Ich will dem leſer einige 

Punkte 
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Puncte vorlegen, über welche ich mehr Aufs 
klaͤrung wuͤnſche, als ich mir bisher durch 
Nachſchlagen und gefen babe verſchaffen 
koͤnnen. n 


Was iſt das Pflanzengift Discum, wor 
gegen beym Plinius fo viel Medieinen em⸗ 
pfohlen werden, eigentlich für ein Gift? 
Beym Dioſcorides heiſt es Ixia. Beyde 
Worter bedeuten auch das Schmarozzer⸗Ge⸗ 
waͤchs, das wir Miſtel nennen und Vogel⸗ 
leim: aber weder die Miſtel noch der aus ihr 
verfertigte Vogelleim ſind giftig. So viel. 
merke ich wohl, daß Viscum oder Ixia ein. 
Pflanzengift war, deſſen ſich die Alten bey 
Giftmiſchereyen bedient haben, aber vom 
welcher Pflanze wurde es genommen? und 
was war es eigentlich davon? 


Nach Plinius Beſchreibung Buch 22. 
$. 21. kam dieſes Viscum von einer Pflanze, 
die er Chamaeleon und zwar chamaeleon 
album nennt, welche nach aller Wahrſch ein⸗ 

b 3 lich⸗ 
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lichkeit die weiße Eberwurz Carlina Can: 
le unifloro Lin. iſt. Unter den Blattern 
derſelben ſoll ſich nach ſeiner Beſchreibung 
dieſes Viscum wie ein Weyrauch anſetzen, 
oder wie er ſchreibt, ſub alis foliorum , 
welches heißen kann, unter den Blattwinkeln. 
Es muß kein eigentliches Miſtelgewaͤchs feyn, 
weil er ſagt, daß es ſich wie ein Weyrauch 
anſezt, und von den Frauenzimmern wie der 
Maſtix (vermuthlich zur Schminke) gebraucht 
werde. Er ſagt auch, daß ſich dieſes Vis- 
cum oder Ixia nur in manchen Gegenden 
an der Pflanze finde. Nach Parallelſtel⸗ 
len die Harduin aus dem Dioſcorides und 
Oribaſius (5) anführe, hat ſich das Viskum 
uͤber der Wurzel der Pflanze erzeugt und an⸗ 
geſezt, alſo unter den Blattwinkeln, wiewohl 

dieſe 


(%) Oribaſtus war ein griechiſcher Arzt, der 
31 Ausgange des vierten Jahrhunderts 
lebte und Kaiſer Julians Leibarzt war. 
Er hat verſchiedene mediciniſche Schriften 
verfertigt, von denen aber die meiſten ver⸗ 
loren gegangen find. 


’ 
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dieſe Pflanze keinen eigentlichen Stengel hat, 
ſondern ihre Blaͤtter uͤber der Erde verbrei⸗ 
tet und im Mittelpunkt oder uͤber der Wurzel 
gleich die Blume treibt. Abbildungen davon 
findet man beym Tabernaͤmontan und im 
Blackwielſchen Herbarium. N 


1 


Ich fielle mir dieſes Viskum als eine 
zaͤhe ſchleimichte Materie vor, die ſich 
entweder unter den Blaͤttern oder uͤber der 
Wurzel der Pflanze anſetzt, und vielleicht iſt 
der Rame Viscum vom Vogelleim Viscus 
hergenommen. Nur iſt mir erſtlich auffallend, 
daß dieſe Materie vom Pl. jederzeit mit in 
die Reihe der Gifte geſetzt wird, da doch die 
Pflanze ſelbſt nicht giftig iſt, ob fie gleich von 
den Aerzten mit Vorſicht gebraucht wird. 
Zweytens, daß die neuere Natuegefchichte von 
dieſem Viskum ganz ſchweigt und kein Kraͤu⸗ 

b 4 terkun⸗ 
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terkundiger bey der Beſchreibung dieſer 
Pflanze etwas davon gedenkt. Ich glaubte 
in Gmelins Beſchreibung der Pflanzen⸗Giſte 
etwas davon zu finden, ſuchte aber auch hier 
vergebens. 


Endlich fiel mir uͤber das Viscum oder 
Kia der Alten eine ganze lateiniſche Abhand⸗ 
lung in die Hände, welche im neunten Ban⸗ 
de der franzoͤſiſchen Ueberſetzung des Pl. 
Seite 492. anzutreffen, de Ixia venene 
uͤberſchrieben iſt, und einen gewiſſen Leoni ⸗ 
cenus Vicentinus zum Verfaſſer hat (5). 
Ich glaubte hier den Aufſchluß zu finden; 
aber vergebens. Nachdem der Verfaſſer in 
die 


Y Ein Arzt, der im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert zu Padua lebte und vier Buͤcher de 
Plinii & aliorum medicorum orroribus 


geſchrieben hat. Er ſtarb zu Ferrara 1524, 
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die Länge und in die Breite, in die Kreutz 
und in die Queere über des Plinius Viscum, 
und des Dioskorides IXia raͤſonnirt hat und 
man Wunder denkt, was heraus kommen 
foll, giebt er endlich zu erkennen, daß er 
ſelbſt nicht wiſſe, was darunter zu verſte⸗ 
ben ſey. Er koͤmmt mir faſt vor, wie jener 
Dorfſprediger, der bey Gelegenheit des Evan⸗ 
geliums vom Nikodemus vom Winde eine 
lange Predigt hielt, im erſten Theil zeigte, 
„woher er komme“ im zweyten gründlich 
darthat, „wohin er fuͤhre“ und im dritten 
ſehr philoſophiſch bewies „daß wir beydes 
nicht wiſſen “ ö 


Eine zweyte Frage. Woher koͤmmt's, 
daß bey den Alten die Spinmans Mus 
araneus fuͤr ein giftiges beißendes Thier 
gehalten wurde 2 Plinius führe verſchie dene 

b 5 Mittel 
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Mittel zur Heilung des Bißes einer ſolchen 
Maus an. Unſere Spitzmaͤuſe ſind bekann⸗ 
termaßen nicht giftig. Iſt etwa mus ara- 
neus ein anderes von der Spitzmaus ver, 
fie: denes Thier ? oder iſt in heißen Laͤn⸗ 
dern der Biß dieſes Thieres giftig? oder 
gehört es wirklich zu den Fabeln des Alter⸗ 
thus, daß man fie für Gift einflößend 
bil, ſo wie etwa beutiges Tages der; ges 
meine Mann von den Schwalben glaubt, 
daß fie die Kuͤhe angeln oder ihnen einen 


aaa 


Kli den Stich beybringen. 


Eine dritte. Welche Spinnenart iſt 
unter dem Namen Phalangium eigentlich 
zu verſtehen? Gesner ſagt weiter nichts 
„als eine giftige Spinnenart, darunter die 
ſchlimumſten die Tarantulæ “. 
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Die vierte. Iſt das Gift Aconitum 
wirklich ein Praparat von dem Aconitum 
Napellus oder Eiſenhuͤtlein? 


Eine fünfte, Woher koͤmmts, daß die 
Alten das Blut der Stiere (Sanguis tauri- 
nus) fuͤr ein Gift halten? Iſt etwa das 
Stierblut in heißen Gegenden giftig, oder 
iſt unter Sanguis taurinus etwas anders 
zu verſtehen als Stierblut? 


Eine ſechſte. Was will Pl. eigentlich 
mit dem Ausdruck mala medicamenta 
ſagen? Sollen es gemiſchte zur Vergiftung 
kuͤnſtlich zubereitete Gifte ſeyn, oder ver⸗ 
ſteht er darunter jedes Hexen -oder Zau⸗ 
bermittel? In vielen Stellen ſcheint 
mir's ſo. | IR er 


Die 
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Die ſiebende. Wie find die Schlan⸗ 
gen Serpens, Anguis, Coluber, Enhy- 
dris u. ſ. w. zu unterſcheiden? 


Doch ich will dem Leſer mit mehrern vor 
der Hand nicht beſchwerlich fallen, und ihm 
nicht eher ein Problem wieder vorlegen, bis 
es ſich dieſer oder jener Gelehrte gefallen laͤßt, 
mich uͤber die vorgelegten zu belehren. Als⸗ 
dann habe ich noch manche Frage zu thun. 


Es waͤre doch gut, wenn Deutſchland 
von einem ſo wichtigen und an Realien reich 
haltigen Werke wie des Pl. Hiſt. nat, iſt, 
mit der Zeit eine ſo vollkommene Ueberſetzung 
erhielte als fie geliefert werden kann. 
Wie viel find der Gelehrten wohl, welche ben 
ihren ſonſtigen Berufsgeſchaͤſten fo viel 
Zeit und Muße haben, als dazu gehort, 
g das 


Vorrede⸗ XxIX 


das ganze Werk durchzuſtudleren, ſich mit f 
der eigenen oft ſonderbaren Schreibart des 
Verfaſſers, ſeiner Terminologie und techni⸗ 
ſchen Ausdruͤcken gehörig bekannt zu mia: 
chen? Und Plinius enthaͤlt doch fo viel 
Realien, die nicht nur dem Gelehrten 
von Profeßion, fondern auch dem Küͤnſtler 
und Buͤrger nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. Dem 
Kritiker und Sachverſtaͤndigen bleibts den: 
noch unbenommen, auch bey der beſten 
Ueberſetzung das Original ſelbſt zu keſeß 
und zu befragen. 


So weit hatte ich dieſe Vorrede auf 
geſetzt, als ich vom Herrn Profeſſor Grillo 
aus Berlin ein ſehr angenehmes Schreiben 
erhielt, welches eine Beſchreibung der 
obgenannten Heidenſchen Ueberſetzung be⸗ 
triſt, die der Herr Profeſſor in der dor: 

| tigen 
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tigen Koͤniglichen Bibliothek aufgefunden 
bat. Ich wuͤrde dem keſer das weſent⸗ 
lichſte daraus mittheilen, wenn ich von 
dieſer Ueberſetzung, die ich nun ſelbſt in 
Haͤnden habe, nicht ſchon das nöthige ger 
fagt 888 


Indeſſ en danke ich dem Herrn Pro⸗ 

feſſ or fuͤr ſeine guͤtige Nach richten hier N 
öffentlich und wuͤnſche, daß mehrere Ge⸗ 
lehrte ſeinem Beyſpiele folgen und mich 
belehren, und wo ich gefehlt habe, zurecht 
weiſen moͤgen. Da ich in einer Lage bin, 
wo ich nicht viel Gelegenheit habe, gelehr— 
te Journale zu leſen, gauch eine ſolche fer 
tuͤre mir zu koſtbar iſt, ſo bitte ich, daß 
ſolches, wenn es geſchieht, in Privatſchrei⸗ 
ben geſchehe. Ich werde von jeder Nach⸗ 
ne und Aufklärung den beſten Gebrauth 
machen. 


Vorrede. 5 


machen. Ich ſtudire nun den Plinius eilf 
Jahre und habe feſt beſchloſſen, nach Vollen⸗ 
dung meiner Ueberſetzung alle Zeit und 
Muße, die mir mein Pfarramt übrig laßt, 
blos einer ſolchen Lectuͤre zu widmen, wel⸗ 
che auf den Plinius oder überhaupt auf 
die Natur und Kunſtgeſchichte der Alten 
Beziehung hat. Friſtet mir Gott das Le⸗ 
ben, ſo werde ich von Zeit zu Zeit Zu⸗ 
fäße und Verbeſſerungen, auch kleine Ab: 
handlungen über dunkle Stellen oder Ma⸗ 
terien, herausgeben koͤnnen. Calenberg am 
Aten November 1785. * 


G. Große. 


Nachricht 
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Nachricht. 


Der 8 und gte Band von des Plinius Nas 
turgeſchichte find gegen die vorherigen Bände au 
der Bogenzahl ſchwaͤcher geworden; da nun abet 
der Preis von jedem Bande zur Vermeidung eis 
nes Irrthums einerley bleiben ſoll, ſo wird man 
am Ende des ganzen Werks, da ohnehin einige 
vorherige Bände bereits Aber die verſprochene 
Bogenzahl ftärker find „ die Berechnung des 
Preiſes beyfuͤgen. Dieſe beyde Baͤnde werden 
nicht ſeparirt. 

Der 10 und Tite Band werden bis zur 
naͤchſten Herbſtmeſſe und der zwoͤlfte und letzte 
Band bis zur Oſtermeße 1787. erſcheinen. Zur 

Brauchbarkeit des ganzen Werks wird ein voll⸗ 
ſtändiges Regiſter in 2 Bänden nachkommen, 
worauf aber ı fl. bis Oſtern 1787. baar voraus 
bezahlt werden muß. Frankfurt a. M. 1786. 


91 Hermann. 
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R- folgen die wohlthaͤtigen Medicinen der 

Waſſerthiere. Auch hier war die ſchö⸗ 
pferiſche Natur nicht muͤßig, und zeigte auch in 
Wellen und Wogen, in wechſelnden Fluthen, 
reißenden und gewaltſamen Strömen die groͤß⸗ 
ten Krafte. Die Wahrheit zu ſagen, fo ift ihre 
Kraft nirgends größer als hier, denn das Waſ⸗ 
fer » Element ift Herr der ubrigen. Waſſer ver 
ſchlingt das Erdreich, tötet. die Flamme, ſteigt 
in Hoͤhe empor, nimmt ſelbſt den Himmel ein, 
ſpannet Wolken aus und benimmt dem Lebens⸗ 
geiſte, nemlich der Luft, den freien Zug. Aus 
dieſer Urſache entſteht der Donner, da nemlich 

(Plinius N. G. 9. ) A die 


1 


. 
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die Welt mit ſich ſelbſt im Streit liegt (1). 
Was kann wohl wunderbarer ſeyn, als daß am 
Himmel Waſſer ſteht? Und als obs ihm noch 
zu wenig wäre, zu ſolcher Höhe empor zu ſtei⸗ 
gen, ſo reißt es dahin noch ganze Schwärme 
von Fiſchen, oͤfters auch wohl Steine mit fort 
(2), und hebt ſich mit andern Dingen helaſtet. 
Faͤllt es wieder herab, ſo dient es zum En ſte⸗ 


hen und Wachsthum aller Dinge die auf der 


Erde ſind. Wer der Sache nachdenken will, 
wird finden, daß hierinn die Natur groſe Bes 


wundrung verdient. Damit Feldfruͤchte wachſen 


und Bäume und Sträucher gedeihen, wandert das 
Waſſer zum Himmel hinauf und bringt den 
Gewächſen den Lebensgeiſt von dort herab. 
Ein deutlicher Beweis, daß auch die Kraͤfte der 
Erde eine Wohlthat des Waſſers find, Ich 


werde daher vor allen einige Beyſpiele von der 


Macht 


N = Siehe Buch 2. §. 43. Seine Idee iſt etwa dieſe, 


die Luft ſtrebt in die Hoͤhe zu ſteigen, aber die 
Wolken laſſen ſie nicht durch, hierdurch entſteht ein 
Kampf der Elemente in der Natur, welcher den 
Donner veranlaßt. 2131 


0 Hier hat er wohl die ſogenannte Wöflez o ſe 
trombes de mer im Sinn. Doch wahrſcheinlicher 

wohl die Wunderregen, da es bald Wolle, bald 

Fleiſch, auch wohl Ziegelſteine geregnet haben 

ſoll, die folglich mit dem Wafer * in die 
Höhe geſtiegen ſeyn. 
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Macht des Waſſers herſezzen: welcher Sterbli⸗ 
che wird ſie alle erzählen konnen? 


§. 2. 

Die Waſſer quillen in den meiften Ländern 
hin und wieder mild hervor. Hier trift man 
kalte, dort warme Quellen, dort beyde bey ein⸗ 
ander; wie zum Beyſpiel bey den Tarbellern 
einem Aquitaniſchen Volke (3 und auf den Py⸗ 
renäifchen Geburgen, und zwar in einer kleinen 
Entfernung. An andern Orten quillt das Waſ⸗ 
fer lau auch kuͤhle und bietet ſich zum Heilmit⸗ 
tel fuͤr Krankheiten dar, wie es denn blos dem 
Menſchen, nicht den Thieren, zum beſten aus der 
Erde hervor bricht. Die Waſſer vermehren 
die Zahl der Götter durch mancherley Namen 
(40, und ſtiften Städte wie zum Beyſpiel Pu⸗ 

A 2 teoli 

(3) Die Tarbelli wohnten zwiſchen dem Ocean, oder 
vielmehr dem Aquitaniſchen Meerbuſen, und dem 
Fluß Aturus. Der Ort wo die Quellen waren, 
hies Aquæ Tarbellicæ auch Aquæ Augufts, auch 

Aquenſis eivitas. Jezt Acys auch Dax eine 

reiche wohlgebaute Stadt in der Landſchaft les 
Landes in Gascegne am Adour. Sie hat noch 
jezt berühmte warme Bäder. In der Vorſtads 
hat man Ueberbleibſel von roͤmiſchen Waſſerleitun⸗ 
gen entdeckt, und in der Stadt ſelbſt an den 
Quellen marmorne Bäder. 

(4) Es giebt nemlich Meergoͤtter, den Neptun, 
Nereus, Oceanus und; Nymphen, Nerkiden 

Najaden u. fw, 
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tebli in Kampanien (5) , Statyella in Ligu⸗ 

rien (6) und Gertise in der Narbonenſiſchen 

Provinz (7). Nirgends aber ſind die Quellen 

Inaestein vorhanden, als in der Bajaniſchen 

Bucht, und nirgends fuͤhren ſie ſo vielerley Heil⸗ 

Träfte als hier. Einige enthalten Schwefel, 

andere Alaun, andere Salz, manche Salpeter, 

manche Erdharz, einige eine Miſchung von Saͤu⸗ 
re und Salz. Noch andere ſind durch ihre 

Waͤrme heilſam. Das Waſſer, welches im Ba⸗ 

janiſchen das Poſidianiſche genannt wird und 

den Namen von einkm Freygelaſſenen des Klau⸗ 
dius Cäſar führt, iſt fo heis, daß es Bader ers 
wärmt und kaltes * uͤber den Boden des 
Bade» 
(5) Von Puteus oder vielmehr Puteolus fo genannt, 
weil viele Quellen da vorhanden ſind. Jezt heißt 
der Ort Pozzuolo, iſt aber durch Erdbeben und 
Ueberſchwemmungen ſehr herab gekommen. 

() Soll das jezige Aqui oder Acqui im Herzog⸗ 
thüm Montferrat am Flus Bormida ſeyn. Noch 
jezt iſt hier ein Geſundbrunnen. 

2 000 Das jezige Aix in Provence und zwar die Haupt⸗ 
fiadt⸗ Die ehemaligen beruͤhmten warmen Quel⸗ 
len hat man 1704 in der Franciſkaner Vorſtadt 
00 gefunden, aber ſie haben nicht mehr die 

irkung die ſie ehedem hatten. Die Waſſer ſtif⸗ 
ten Städte, ſoll ſo viel ſagen, Geſundbrunnen ver⸗ 

5 aulaßten die Erbauung derſelben. Weil aber P. 
von der Macht des Waſſers (potentia) ſpricht, 
ſo hab ich ſeine Metapher bepbehalten wollen. 
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Badebehaͤltnißes zum Sieden bringt. Man kan 
auch Gemuͤſe dabey kochen. Diejenige Quelle, 
die dem Licinius Craſſus zugehörte, bleibt ſelbſt 
im Meere heis, und mitten in den Wellen ſin⸗ 
det man, was der Geſundheit zutraͤglich if, 


§. 3. 

Ueberhaupt find ſolche Waſſer fuͤr Nerven, 
Fuͤſſe, Hüften, verrenkte und beſchävigte Glie⸗ 
der heilſam. Sie heilen Wunden, kuriren be⸗ 
ſonders Kopf, Ohren, und die Ciceronianiſchen 
die Augen. Das Landguth, wo dieſer Brunnen 
gefunden wird, verdient wohl erwahnt zu wer⸗ 
den. Es liegt an dem Wege, welcher vom 
Averniſchen See auf Puteoli fuͤhrt, und zwar 
auf der Kuͤſte, und iſt durch ſeinen Portikus und 
Wald, welchen Cicero nach dem Beyſpiel Athens 
ſeine Akademie nannte (9), beruͤhmt. Hier 

A 3 phat 


(9) Die Akademie zu Athen war ein Plaz in der 
Vorſtadt, der anfangs einem gewißen Hecademus 
zugehoͤrte, und Hecademis genannt wurde, wor⸗ 
aus Academia entſtlanden. Anfaͤnglich diente er 
nur zum Fechtplatz, als aber plats von feinen 
Reiſen zuruͤck kam, ſieng er hier in feinem Gars 
ten an zu lehren, und ſeine Anhaͤnger erhielten 
davon den Namen der Akademiker. Dieſe 
Akademie wurde immer mehr verſchoͤnert, bis 
endlich Sylla. Im J. der W. 3863 Athen bela⸗ 
gerte, „fie ver wuͤſtete, die Baͤume umhauen und 
zu Kriegesmaſchinen verarbeiten lies. Doch wur⸗ 
"de fie in der Folge wieder berühmt. 


* 
„ 
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hat er die Bücher geſchrieben, welche denſelben 
Namen führen (10) und ſich ein Monument auf: 
gerichtet (11), als ob er ſich dergleichen nicht 
in aller Welt geſezt hätte (12). Auf dem Vor: 
hofe dieſes Landguthes entſprangen kurz nach feis 
nem Tode, als es Antiſtius Vetus im Biſitz 
hatte, warme Quellen, die den Augen ſehr ges 
fund waren, und durch ein Gedicht des Laureg Tul⸗ 
Iius, eines der Freygelaßenen des Cicero, bes 
ruͤhmt wurden. Damit man bey dieſer Gele⸗ 
genheit ſehe, wie auch Bediente aus der herrli⸗ 
chen Quelle des Genies eines Cicero geſchoͤpft 
haben, will ich das Gedicht ſelbſt herſezzen, das 
wohl werth iſt, aller Orten und nicht nur dort 
geleſen zu werden. (*) 


Quod 


(10) Nemlich die quxkiones academieas, 


(Ir) Ich leſe mit der fr. Ausgabe die ſich auch auf 
Handſchriften gründet, monumentum, nicht mo- 
numenta. Solte Monumenta die richtige Lesart 
ſeyn, ſo koͤnnte man vielleicht Statuen darunter 
verſtehen. Monumentum ſcheint ein Grabmaal 
anzudeuten. f 


(12) Nemlich durch feine Schriften und Thaten. 


. 69) Diefe Verſe waren bey der Quelle vermuthlich 


in einen Stein gehauen oder über dem Eingang 
zum Geſundprunnen. i 
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Quod tua, Romanæ vindex clariſſime 
Iinguæ, 
Silva loco melius furgere juſſa viret: 
Atque Academiæ celebratam nomine villam 
Nune reparat cultu ſub potiore Vetus. 
Hic etiam adparent lymphæ non ante re- 
pertæ, 
Languida quæ infuſo lumina rore levant, 
Nimirum locus ipfe ſui Ciceronis honori 
Hoc dedit, hac fontes quum patefecit 
ope, > 
Ut, quoniam totum legitur fine fine per 
orbem, 
Sint plures, oculis quæ medeantur aquæ. 


Deutſch etwa:. 
Site! dein Luſtwald, o mächtigfter Schutz⸗ 
gott der rͤmiſchen Sprache 
Gruͤnet, auf fremdes Geheis, schoner als 
vormals empor, 
Und dein Landgut, beruͤhmt durch den Namen 
der Akademie, hat 
Vetus mit Föftlicher Muͤh wieder der Neu⸗ 
gier erneut. 
Aber hier ſprudeln nun auch ſonſt nie geſe⸗ 
hene Quellen „ 
Die das erſchlafte Geſicht ſtaͤhlen durchs 
traͤufelnde Naß. 
Warlich! zu Cicero's Ehre ließ dieſes Gefilde 
das Deukmal 
A 4 Diefes 
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Dieſes erdfneten Quells, dankesbegierig 
entſtehn! 
Daß die Welt, die mit unerſättlichen Blikken 
ihn lieſet, 
Zum Behuf des Geſichts mehrere Quellen 
f empfieng. - 


K 4. 


In eben dieſer Landſchaft Kampaniens fe 

Yen die Sinueßaniſchen Waſſer den Weibern die 

Unfruchtbarkeit und den Männern den Wahnſinn 
benehmen. 


8. F. 


Ein Waſſer auf der Inſel Aenaria (13) ſoll 
den Stein kuriren. Auch das ſogenannte Waſ⸗ 
ſer Acidula (14), viertauſend Schritt von Tea⸗ 
num Sidieinum (15) welches kalt iſt. Fer⸗ 
ner das Waſſer im Stabianiſchen, welches das 
halbe (16) genannt wird und das im Venafta⸗ 

niſchen 


113) Te Iſchia im Toskaniſchen Meere. 

(14) Aus einem Sauerbronnen, Saͤuerling. 

(15) Der Hauptſtadt der Sidieiner, einer Campa⸗ 
niſchen Nation. Liegt jezt wüfte, führt aber noch den 
Namen Tiano. Der Brunnen ſoll noch vorhan⸗ 

den ſeyn und häufig wider Steinſchmerzen ger 
braucht werden. 


Tec) Dimidia muß hier wohl ſo viel heißen ſollen 
„ als das halb ſaure, 


— 
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niſchen (17) aus dem Brunnen Yridulus, Wer 
aus dem Veliniſchen See (18) trinkt, wird eben⸗ 
falls vom Stein befreiet. Auch hat das Waſ⸗ 
ſer aus einem Syriſchen Brunnen, am Gebuͤrge 
Taurus, wie Varro ſchreibt, dieſe Wirkung. 
In Phrygien, nach dem Kallimachus, der Flus 
Gallus. Aber hier muß man ſchlechterdings 
von dem Waſſer nur ſehr mäßig trinken, damit 
es nicht Tollheit errege, welches in Aethiopien, 
nach dem Steſias, denen widerfahren ſoll, wels 
che aus dem rothen Guell trinken (19), 


t 
3 
Die Albidiſchen Waſſer, bey Rom, haben 
für die Wunden eine heilende Kraft (20) 
Sie find kuͤhle. Die Rutiliſchen aber, im Sa⸗ 
A 3 bini⸗ 


(17) Nemlich Geburte. Bev Venafrum dem heuti⸗ 
gen. Leandro. 


(18) Jezt Lago di 8. Sul bey Rieti in um⸗ 
brien. 


(19) e fonte rubro. Nach dem Cteſias, die Harduin 
in der Note anführt, hat das Waſſer deſſelben 

eine Zinnoberfarbe. Wo dieſe Quelle anzutref⸗ 
fen iſt, wird weiter nicht geſagt. 


(20) Jezt bagni de Tivoli. Tivoli iſt das alte T i⸗ 
bur. Das Waſſer fol Milchweiß ſeyn, und das 
her den Na men aquz albulæ führen. Es fließt 
in den Flus Anio und entſpringt au verſchiede⸗ 
nen Quellen. 

4 
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biniſchen, ſind die kaͤlteſten (21), ſaugen ſich 
gleichſam ins Fleiſch ein und verurſachen faſt die 
Empfindung eines Bißes. Sie ſind fuͤr Ma⸗ 
gen, Nerven, und e dem ganzen Koͤr⸗ 
per ſehr dienlich. 
ö % 725 | 
Der Thespiſche Brunnen (22) bewirkt bey 
Weibern eine Empfängnis. Auch der Flus Ela⸗ 
tum in Arkadien. Der Brunnen Linus in Ar⸗ 
kadien erhalt die Leibesfrucht und bewahrt vor 
unzeitiger Niederkunft. Dagegen macht der 
Fluß Aphrodiſium in Pyrrhaͤa unfruchtbar (5). 
Der See Alphion vertreibt die Schwind⸗ 
flechten 23). Varro ſchreibt, daß ein gewiſ⸗ 
fer Erpraͤtor Titius im Geſicht fo viel Flecken 
dieſer Art gehabt habe, daß ſein Kopf ausſahe, 
als waͤre er von Marmor. Der Flus Cydnus 
in Cilicien (24) kurirt das Podagra, wie aus 
fe dem 

(21) Aus dem See der heut zu Tage Lago Contig- 
liano genannt wird. 

(22) Theſpiæ oder auch Theſpia lag in Boͤotien 
auf der miträglihen Seite des Helikons. Jezt 
Tespe in Livadien. 

(% Hyrrbaea lag in Theſſalien. 

(23) Harduin vermuthet, es muͤße nicht der Se. 
Alphion, ſondern der Fluße Alo heus heißen. 


600 Er ſos bey der Start Tarſus vorb. gz 
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dem Briefe des Kaßius von Parma an den M. 
Antonius erhellet. Dagegen macht das Waſſer 
bey Trözene (25) aller Menſchen Füße krank. 
Die Gemeinheit Tungri in Gallien (26) hat eis 
nen beruͤhmten Brunnen, der voll Blaſen auf⸗ 
ſprudelt, und einen Roſtgeſchmack hat, den man 
aber erſt hintenher empfindet, wenn man davon 
getrunken hat. Er reinigt den Körper, vers 
treibt das Tertianfieber und die Steinſchmerzen. 
Das Waſſer wird am Feuer truͤbe und zulezt 
roth. Die Leukogaͤiſchen Waſſer zwifchen Pu⸗ 
teoli und Neapolis (77). kuriren die Augen und 
heilen Wunden. Cicero ſezt unter die natuͤrli⸗ 
chen Merkwuͤrdigkeiten (*), daß nur das Waſ⸗ 


fer der Reatiniſchen Suͤmpfe die Klauen der ab 
thiere verhärtet, 


9 
Eudikus fchreibt, daß in der Landſchaft He⸗ 
ſtiaotis (28) zwey Brunnen find, der Ceron und 


Nelea. 


(25) Lag im Pelophonek. 

(26) Civitas Tungri das heutige Tongern eine Stadt 
im Lüttichſchen. Tungrorum fons iſt der Geſund⸗ 
brunnen beym Dorfe Spag, eine Stunde von 
Luͤttich. Es ſind hier fuͤnf Sauer bronnen, da⸗ 
von jährlich über hundert tauſend Bouteillen vel. 
fahren werden. 

(27) Am Berge Pauſilipus, jezt Poſilipo. 

(*) in admirandis poſuit, er hat nemlich ein Buch 
de admirandis geſchrieben. 

(a8) Sonſt Doris genannt. 
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melea. Wenn die Schaafe aus dem erſtern 
trinken, ſollen ſie ſchwarz und aus dem leztern 
weis werden; trinken fie aus beiden, bunt. 
Theophraſt ſagt, der Krathis bey den Thuriern 
gabe dem Rind- und Schaafovieh eine weife und 
der Sybaris eine ſchwarze Farbe. 

„ 10. 

So gar bey den Menſchen ſoll ſich dieſe vers 
ſchiedene Wirkung zeigen. Leute, die aus dem 
Sybaris trinken, find dem Vorgeben nach ſchwär⸗ 
zer und härter und haben krauſes Haar. Die 
aus dem Kratis trinken, ſind weis, weichlich, 
und haben ein ſchlichtes Haar. Wer in Mas 

cedonien weiße Schaafe haben will, führt ſie zum 

Flus Aliakmon, und wer ſchwarze oder braune 
begehrt, zum Arius. Eben derſelbe ſchreibt, 
daß an einigen Orten alles braun ſey, und fo gar- 
auch das Getraide, wie z. B. bey den Meſſa⸗ 
piern. Daß im Luſi, einem gewißen arkadiſchen 
Brunnen Erdmaͤuſe in Geſellſchaft leben. Bey 
Erythraͤ macht der Flus Aleos die Körper 
behaart. 


§. 17. 
In Bdotien bey dem Tempel des Trophoni⸗ 
us (29), am Fluße Orchomenos, ſind zwey 
Quel⸗ 


(29) Ich finde nicht was der Herr Trophonius fuͤr 
eine Kreatur oder fuͤr ein Gott geweſen ſeyn moͤ⸗ 
ge. Harduin ſagt: de quo multa Mythologi, 
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Quellen, davon der eine Gedaͤchtnis der andere 
Vergeſſenheit verurſacht. Sie ſind N von 
dieſem Umſtande benannt (30). : 


§. 12. 


In Cilicien bey der Stadt Ceskus fließt der 
Flus Nus (31), welcher nach dem Varro denen, 
welche daraus trinken, ſchaͤrfere Sinneß giebt. 
Dagegen ſoll auf der Zufel (32) Cea ein Or ell 
ſeyn, welcher ſie ſtumpf macht. Bey Zama, 
in Afrika, einer, welcher einem die Stimme helle 
macht. 


9. 13. 

Eudorus ſagt, daß Leute, welche aus dem 
Klitoriſchen See trinken (33), Eckel vor dem 
Wein bekommen. Theopomp, daß die Quellen, 
deren wir oben gedachten (34), berauſchen. Mu⸗ 
cian ſchreibt aus dem Quell des Vater Bachus 

auf 


(30) Nach dem Pauſanias bies der eine Mnemofine, 
der andere Lethe. Gedaͤchtnis und Vergeſſenheits⸗ 
Brunnen. 


(31) Nes heiſt fo viel als ſenſus, ingenium Ec. 
Verſtand, Klugheit u, ſ. w. 


(2) Der Ort wo Scipio den Hannibal überwand. 
Fünf Tagereiſen von Karthago. 


(33) Eigentlich eine Quelle in Arkadien bey der 
Stadt Klitori. f 


(34) Siehe Buch 2. §. 106. 
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auf (der Inſel) Andros (35) quillt in den be⸗ 
ſtimmten ſieben Feſttagen dieſes Gottes ein Wein, 
der aber wieder einen Waſſergeſchmack aunehme, 
fo bald man ihn aus dem Geſichtskreis des Tem⸗ 
pels wegtruͤge. 

5. 14. 

Polykritus ſagt, das Waſſer aus einer 
Quelle bey Soli in Cilicien vertrete die Stelle des 
Oels (36). Theophraſt verſichert, daß ein 
Quell in Aethiopien, eben dieſes Namens, die⸗ 
ſelbe Eigenſchaft habe. Lykos, daß in den In⸗ 
diſchen Laͤndern ein Brunnen ſey, bey deſſen 
Waſſer Lampen brennen (37). Ein ſolcher ſoll 
auch bey Ekbatana ſeyn. Theopomp ſagt, daß 
zu Skotußa ein See ſey, der Wunden heilt (38). 

H. o 15. 

Inba ſpricht von einem See im Lande der, 
Trogloditen, der wegen feiner üblen Eigenſchaf⸗ 
ten der tolle (39) genannt wird. Er ſoll dreymal 
im Tag bitter und falzig werden, und dann wies 
der ſuͤs, und eben ſo oft an der Nacht. Dabey 

if 

5) Eine von den Cykladen. 

(36) Wahrſcheinlich eine Quelle die Steinol gibt. 
Eine Weinquelle möchte wohl eben fo ſchwerlich 
zu finden ſeyn. 

37) Das folglich auch ein Steindl ik. 

(38) Skstußa lag in Theßalien. 

(39) Lacus infanus, 
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iſt er voll von weißen Schlangen, die zwanzig 

Kubitus lang ſind. Eben derſelbe ſagt, in Ara⸗ 

bien ſey eine Quelle, die mit ſolcher Gewalt her⸗ 

vorſprudelt, daß ſie jedes hinein geworfene Ge⸗ 
wicht gleich 7 2 empor wirft. 

627730, 

Theophraſt meldet, daß der Quell des Mars 
ſyas in Phrygien bey der Stadt der Celaͤuer 
große Steine auswirft. Nicht weit davon ſind 
zwey Quellen Klaron und Gelon, welche dieſe 
Griechiſche Namen von ihrer Wirkung führen. 
(40). Zu Cycikum heißt ein Quell der Kupi⸗ 
doquell; wer daraus trinkt, verliert (wie Mu⸗ 
cian glaubt) den Liebes trieb. 

„e 

Zu Kranon (41) iſt ein warmer Quell, 
deſſen Hitze aber nicht bis zum ſieden ſteigt. 
Gießt man von dem Waſſer unter den Wein, 

ſo behält das Getränk im Gefäße drey Tage die 

Wärme Auch bey Mattiakum in Germani⸗ 

en (42) 5 jenſeit des Rhenus, giebt es warme 

Quel⸗ 
(40) Klaton heiſt etwa fo viel als Weinbrun⸗ 
nen oder Hehlbronnen. Gelon, Lach⸗ 
brunnen. 
(41) Eine Stadt in chebllen welche jezt Ceres 
heiſt. 

(42) Soll das heutige Wisbaden in der Wetters 
au ſeyn, vier Meilen von Frankfurth am Main. 
die Stadt iſt durch ihre Baͤder noch jezt beruͤhmt, 
und liegt eine Meile vom Main und vow Rhein. 
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Quellen, deren Waſſer drey Tage die Siedebitze 
beibehält, Am Rande ſezt das e einen 
Tufſtein (43) ab. 

§. 18. 

Solte jemand denken, daß manches von 
dem, was ich bisher geſagt habe, keinen Glau⸗ 
ben verdiene, der lerne hier, daß kein Natur⸗ 
theil ſo reichhaltig au Wundern iſt, als dieſer 
(44), wiewohl ich auch ſchon zu Anfange meis 
nes Werks viele angeführt und meitläuftig da⸗ 
von gehandelt habe (45). Cteſias ſchreibt, in 
Indien ſey ein Sumpf, Side genannt, auf 
dem nichts ſchwimmt, ſondern alles zu Boden 
fintt. Caelius ſagt, daß in unſerm Averni⸗ 
ſchenn See auch die Blaͤtter zu Grunde gehen. 
Varro, daß die Vögel, welche herbey fliegen, 
ſterben. Dagegen ſchwimmt im Apuſoidani⸗ 
ſchen See in Afrika alles oben, und nichts geht 
unter und wie Apion ſagt, auch im Gieilifchen 
Quell Phinthia. Desgleichen im Mediſchen 
See und im Brunnen des Saturns. Der Bruns 
nen zu Cymira (46) pflegt zu einer Vorbe⸗ 
deutung ſich uͤber die nahen Gegenden zu er⸗ 
gießen, und 3 iſt's, daß er mit den 

Fiſchen 
(43) Plinius nennt dieſen Steig Pumex, einen 
Bimcsſtein. 
(44) Nemlich das Element des Waſſers, 
(aj) Buch 2. H. 106. 
(e) Eine Stadt in Lycien. 15 
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Fiſchen uͤbertritt (47). Die dortigen Einwoh⸗ 
ner fragen dieſe Fiſche wegen der Zukunft um 
Rath, indem ſie ihnen was zu freſſen vorwer⸗ 


fen; ſteht ihnen Gluck bevor, fo greifen die Fiſche 


begierig nach dem Futter, und den ungluͤckli⸗ 
cheu Erfolg deuten ſie dadurch an, daß ſie es 
mit den Schwaͤnzen von ſich ſtoßen. Im Flus 
Olachas in Bithynien, der vor Bryazum vorbey 
fließt, (dies iſt auch der Name eines Tempels 
und eines Gottes) (48), ſollen Meineydige die 
Schmerzen nicht ertragen koͤnnen, denn das 
Waſſer verurſacht ihnen ein Brennen wie eine 
Flamme. In Kantabrien werden die Quellen 
des Tamarus (49) fuͤr ein Augurium gehalten. 
Es ſind ihrer drey, welche acht Fus von einan⸗ 
der entfernt find, jede wird zu einem großen 
Flus und alle vereinen ſich in einem Bette. Alle 
zwoͤlf Tage, auch zuweilen alle zwanzig 
Tage, verſiegen ſie dergeſtalt, daß man hier 
gar kein Waſſer vermuthen ſolte, und doch iſt in 
der Nähe noch ein Quell, der ununterbrochen 

N ne und 

(47) Daß dieſe nicht zurück bleiben. 

(48) Der Gott hies Bryaſos, der Tempel Bry⸗ 
azon, und Buch 5. F. 43. führt auch der Flus 
den Namen Brpazon. 

(49) Jezt la Tambre in Biscaya ſagt der Verfaſſer 
der Franz. Beberfeänng, Man febe auch Buch 4. 
F. 34. 5 

Plinius N. G. 80 3 
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und reichlich Waſſer giebt (50). Es iſt eine 
boͤſe Vorbedeutung, wenn dieſe Quellen nicht 
fließen, wenn ſie jemand ſehen will, wie dieſes 
juͤngſt dem Legaten Latetius Licinius nach ſeiner 
Praͤtur begegnete, der auch ſieben Tage nachher 
ſtarb. In Judaͤa iſt ein Bach, welcher an jedem 
Sabbath verſieget (51). 


g. 19. 

Dagegen giebt es noch andere ſchreckliche 
Wunderzeichen. Cteſias gedenkt eines Quells in 
Arme nien, der ſchwarze Fiſche fuͤhrt, die denen, 
welche ſie effen , augenblicklich den Tod verurs 
ſachen, und eben dieſes hab ich vom Urſprung 
der Donau gehört, in welcher man ſolche Fiſche 
bis zu einem gewiſſen Quell, der neben dem 
Strome fließt, antrift, allwo fie aufhören. Das 
her haͤlt die Sage dieſen letzten Quell gewöhnlich 
fuͤr den Urſprung dieſes Stroms. Daſſelbe ers 
zahlt man von 1 Nymphenſee i in Lydien. In 

| Achaja 

Go) Von ſolchen Quellen, welche Abſaweiſe 

Waſſer geben, und wovon man den Grund nicht 
allemahl mit Gewisheit angeben kann, ſiehe mit 


mehrerem Bergmanns eee Theil 1. 
Seite 28s. 


51) Was es für ein Bach ſey, darüber ſind die 
Kritiker nicht einig. Manche nennen ihn Sams 
bation, manche halten ihn für den Gaza, andere 
für den Eleutherus. Daß das Verſiegen am Sab⸗ 
bath Sabel ſey, bedarf wohl. keines Beweiſes. 
* 


4 
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Achaja am Pheneus fließt ein Waſſer aus den 
Felſen, welches Styxwaſſer genannt wird, und 
wie ich geſagt habe, auf der Stelle toͤdtet (S). 
Theophraſt ſchreibt, daß auch kleine toͤdliche 
Fiſche darin gefunden werden, da man doch ſonſt 
in keinem giftigen Waſſer Fiſche antraͤfe. Theo⸗ 
pomp meldet, daß auch die Waſſer bey Cychri 
in Thracien tödlich find, Lykus ſagt, ein Menfch 
ſterbe den dritten Tag, wenn er von dem 
Leontiniſchen Waſſer trinkt (53). Varro von 
dem Quell am B. Soraktes, welcher vier Fuß 
breit iſt, daß er bey Sonnen Aufgang uͤberfließe 
und daß das Waſſer dabey einem ſiedenden 
gleiche. Voͤgel, welche davon getrunken hätten, 
lägen todt darneben. Manche Waſſer find nem⸗ 
lich auch dadurch verführeriſch, daß ſie reizend 
ansfehen ‚wie z. B. das bey Nonakris in Arka⸗ 
dien, welches keine einzige von denen Eigenſchaf⸗ 
ten hat, welche abſchroͤckend ſind. Man glaubt, 
daß es durch die auſſerordentliche Kälte ſchade, 
denn es verſteint ſich ſelbſt, indem es wild fließt. 
Ein anderes Waſſer, in der Gegend des Theßa⸗ 
liſchen Tempe, iſt von dieſem ſehr verſchieden, 
denn ſein Anblick verurſacht bey jedem ein Schrek⸗ 
ken, und man fagt, daß es Etz und Eiſen zer⸗ 
8 3 nage. 
653) ens 2, C. 105 und Buch 30. im les. 
ten 
(53) Leontini; jezt Lentini, * eine Slat in Si⸗ 
elle. ! 
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nage. Es fließt, wie ich ſchon geſagt habe, uur 
auf eine kleine Strecke fort (54), und iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß der Quell mit Wurzeln eines wilden 
Schotenſtrauchs eingefaßt ſeyn ſoll, der beftäns 
dig purpurfarbene Bläthen trägt (58). Auch 
gruͤnet ein gewiſſes Kraut von eigener Art am 
Rande dieſes Quells. Nicht weit vom Grabmaal 
des Dichters Euripides, in Macedonien, fließen 
zwey Baͤche zuſammen, davon der eine ein ge⸗ 
ſundes, der andere ein toͤdliches Waſſer führt. 


§. 20. 

Bey den Perperenern (56) iſt ein Quell, der 
jedes Erdreich, das er bewaͤſſert, verſteint. So 
auch die warmen Waſſer zu Delium auf Eubda, 
wo an dem Ort, wo der Bach herabſtuͤrzt, große 
hohe Steine erwachſen. Zu Eurymend werden 
Kranze, die man in einen dortigen Quell wirft, 
zu Stein 0 Bey Koloßaͤ fließt ein Fluß, 
f aus 
64) Hier iſt die Rede vom Fluße Orkus; deſſen 

Buch 4. §. 1a. (Seite 216. d. U.) gedacht worden, 

der aut eine kleine Weite, auf dem Peneus, der 
ihn aufnimmt, oben ſchwimmt. r ' 
(55) Es ift merkwürdig, daß ein Baum oder Strauch / 
will er ſagen, an dieſem Waſſer gedeiben kann. 

Der Schotenkraug fol nach H. derſelbe ſeyn, 

deſſen Buch 19. F. 16. gedacht iſt. 


(56) Perperena war nach dem Strabo eine Stadt 
in Troas. 


(57) Eurymenæ war eine Stadt in Theſſalien. Das 
Waſſer hatte alfo die Eigenſchaft des Karlsbades, 
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aus dem man Steine wieder herausnimmt, wenn 
man Ziegeln hineinwarf (58) . Bey den Berg⸗ 
werken auf der Inſel Seyros (59) werden alle 
Bäume, die am Fluſſe ſteben, mit ihren Aeſten 
zu Stein. In den Coryeiſchen Höhlen (60) er⸗ 
harten ſich die herabfallenden Tropfen zu Steis 
nen (61) . Zu Mieza, in Macedonien, wer⸗ 
den dieſe Tropfen Stein, wenn ſie noch an der 
Decke der Höhle hangen, im Korykus aber, wenn 
ſie herab gefallen ſind. In manchen Hoͤhlen in 
beyden Fällen, wodurch dann Säulen gebildet 
werden, wie zu Phauſia, auf dem Rhodiſchen 
Cherſones, in einer großen Höhle, wo dieſe Saͤu⸗ 
len auch von verſchiedenen Farben geſehen wer⸗ 
den. Dies moͤgen Beyſpiele genug ſeyn (62). 


B 3 F. ar. 


daß es nemlich alle Dinge inkruſtirte oder mit ei⸗ 
ner Steinrinde umzog. Wirft man ins Karlsbab 
einen Straus, ſo iſt er nach wenig Stunden um⸗ 
ſteint. 

(58) Vermuthlich wohl die rohen ungebrannten 
Ziegeln. 

(5) Im Aegeiſchen Meere. 

(60) Corycus lag in Cilicien. 

(6) Wie in der Baumannsboͤhle auf dem Harze 
ohnweit Blankenburg. Hieraus entſteht der fer 
genannte Tropfſtein Stalactites, der mancherley Fi⸗ 
guren bekömmt. Dieſe Höhlen waren im Berge 

| Korykus in Cilicien. 

(62) Mineraliſche Quellen, welche infruftiren oder 
auch verfteinern, find ſehr häufig, Gemeiniglich 
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Bey den Aerzten herrſcht die Frage, welche 
Art von Waſſer die geſundeſte ſey. Billig ver⸗ 
werfen ſie das ſtehende und traͤge Waſſer, und 
halten das flieſſende fuͤr brauchbarer, weil es ſich 
im Laufe und durch das Anſchlagen an andere 
Dinge verfeinert und verbeſſert. Ich wundre 
mich daher, daß einige von ihnen das Ciſtern⸗ 
waſſer (63) ſo fehr empfehlen. Sie führen 
indeſſen als einen Grund an, daß das Regens 
waſſer das leichteſte Waſſer iſt, weil es in die 
Hoͤhe ſteigen und in der Luft ſchweben koͤnnte. 
Daher ziehen ſie auch den Schnee dem Regen und 
das Eis dem Schnee noch vor, weil in dieſen 
verwandten Dingen gleichſam das feinſte Waſſer 


konzentrirt iſt. Sie behaupten, daß Schnees’ 


und Eis waſſer leichter feye, und zwar das 
Eis waſſer um ein beträchtliches als gewöhnliches. 
Zum gemeinen Beten muß man dieſe Meinung 
widerlegen. Erſtlich läßt ſich dieſe Leichtigkeit 
ſchwerlich anders entdecken, als durch die Em⸗ 
pfindung, denn alle Waſſer ſind am Gewicht faſt 
gar 


ſind es warme; kalte inkruſtiren oder verſteinern 
ſelten. Man fehe hierüber Bergmanns Weltbe⸗ 
ſchreibung, die dritte Abtheilung des erſten Kapi⸗ 
tels, woſelbſt man ee uͤber dieſe Materie an⸗ 
treffen wird. 
(63) Ciſternen waren Waſerbebälimiſſe) in welchen 
das Regenwaſſer geſammlet und aufbewahrt wurde. 


U 
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gar nicht verſchieden. Beym Regenwaſſer iſt's 
auch kein Beweis der Leichtigkeit, daß es gen 
Himmel ſtieg, denn bekannter maßen ſteigen 
auch Steine empor, (64) und uͤber dem wird das 
Regenwaſſer beym Herabfallen von der Aus- 
duͤnſtung der Erde inficirt. Daher enthalten die 
Regenwaſſer insgemein die meiften Uunreinigkeiten 
und werden am Feuer am ſchnellſten heis. Daß 
ihnen aber Schnee und Eis die ſubtilſten Theile 
dieſes Elements zu enthalten ſcheinen, koͤmmt 
mir ſehr ſonderbar vor, denn der Hagel iſt dar⸗ 
wider ein Beweis, deſſen Waſſer bekanntermaßen 
das ungeſundeſte zum trinken iſt. Doch es giebt 
auch nicht wenig Aerzte, welche das Gegentheil 
behaupten, daß nemlich das Waſſer aus Eis und 
Schnee zum Trinken das ungeſundeſte ſey weil 
die feinſten Theile herausgetrieben ſind. Wenig⸗ 
ſteus findet man, daß jede Fluͤſſigkeit durchs Ges 
frieren weniger wird, daß zu vieler Thau Raͤude 
(65) und der Reif den Brand hervorbringt, und 
der Schnee entſteht mit dieſen faſt aus gleicher 
Urſache. Daß das Regenwaſſer am geſchwinde⸗ 
ſten in Faͤulniß geht und auf Seereiſen nicht lange 
dauert, iſt 1 bekannt (66), Epigenes 
FR: V4 aber 


Er Man vergleiche But 2. . 38. 

(65) Bey Gewaͤchſen oder den Roſt rubigo. 

(66) Was die gefrornen Luftwaſfer oder Schneewaſſer 
betrift, ſo ſagt Wallerius darüber folgendes. 
Daß es das leichteſte unter allen Waſſern iſt, auch 
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aber ſagt, daß ein Waſſer, das ſiebenmal gefault 
hat und eben fo oft gereinigt iſt, ferner nicht in 
Faͤulniß gehe. Das Ciſternenwaſſer halten auch 
ſelbſt einige Aerzte fuͤr undienlich und glauben, 
daß es Verhaͤrtungen im Leibe und im Schlund 
verurſache: ſie muͤſſen auch zugeben, daß in kei⸗ 
nem Waſſer ſo viel Schlamm und ekle Gewuͤrme 
entſtehen als in dieſem. Sie geben ferner zu, 
daß nicht ſogleich das Flußwaſſer, und das Bach⸗ 
waſſer das geſundeſte ſey, und daß die meiſten 
Seen ein fehr dienſames Waſſer enthalten. 
Manche Waſſer dieſer Art find an manchen Orten 
geſund, an andern nicht. Die Parthiſchen Kö⸗ 
nige trinken nur aus den Fluͤſſen Choapſes und 
Euläus , und führen dieſes Waſſer auch auf 
weite Reiſen bey ſich. Man ſieht aber bald, daß 
ihnen das al nicht darum gefällt, weil es 


Fluß⸗ 


an keichtigkeit das deſtillirte noch übertrift. Daß 
es in einem verſchloſſenen Slaſe erſt nach einigen 
Monathen ein wenig truͤbe wird, aber kein Se: 
diment abſetzt. Daß es in der Deſtillation ganz in 
den Kolben übergehet, viele Jahre ſteht ehe es 
fault u. fe f. Indeſſen ſetzt er hinzu: 
„So leicht und rein auch dieſes guftwaffer, 
das man von geſchmolzenem Schnee oder Hagel 
bekommt, immer ſeyn mag; iſt les doch für 
die Menſchen ungeſund und ſchaͤdlicher als 
das flieſſende Luftwaſſer. Dieſes muͤſſen auch 
diejenigen, welche in der Schweitz wohnen, 
mit ihrem Schaden erfahren; weilſi e davon, 
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Flußwaſſer iſt; denn ſie trinken weder aus dem 

Tigris noch Euphrat noch aus vielen andern 

Fluͤſſen (67) 
N | 6. 27. 

Ein Fehler am Waſſer iſt der Schlamm, 
wenn aber ein ſchlammichter Fluß viel Aale 
fuͤhrt, ſo haͤlt man dem ohnerachtet ſein Waſſer 
fuͤr geſund. Ein Kennzeichen der Kälte iſt, wenn 
im Quell Wuͤrmer entſtehen. Ins beſondere aber 
verwirft man die bittern Waſſer, und ſolche, 
welche gleich den Leib auftreiben, wie die zu 

B Troͤ⸗ 


nach ihrem eigenen Berichte, geſchwollene 
Druͤſen und Haͤlſe bekommen u. Er w.“ 
Vom Regenwaſſer ſchreibt er: 
„In der Haushaltung ist zu merken, dax 
das Herbſtregenwaſſer das bequemſte zur Gaͤh⸗ 
rung iſt, daß das Regenwaſſer das beſte für 
die Pflanzen und Gras iſt. Daß der Regen das 
dienlichſte Waſſer zum Bleichen und Waſchen 
gebe, beym Brodbacken eine beſſere Gaͤhrung 
perurſache und ein beſſeres Brod gebe. Siehe 
Wallerius Hpdrologie, überſetzt von Denso 
3 Seite 13. 
(67) In der Oekonomie iſt das reine Fluß waſſer das 
brauchbarſte, und zum Trinken das Brunn⸗ und 
OQi.uꝛellwaſſer das beſte. Das reinſte Waſſer aber 
it das Regenwaſſer, wenn es nemlich geſammlet 
wird, wenn es ſchon einige Stunden geregnet hat / 
weil alsdann die Theilchen, die ſich ihm bepzu⸗ 
miſchen pflegen, ſchon niedergeſchlagen find. Siehe 
den neuen Schauplatz der Natur unter Walter. 


ne 
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Trözene. Reiſeude, welche durch die Wüſten 
zum rothen Meere reiſen, machen ſich das dor⸗ 
tige ſalpetrige und falzfaurige Waſſer dadurch in 
zwey Stunden brauchbar, daß ſie Gruͤtze hinein⸗ 
werfen, und dieſe Gruͤtze eſſen fie auch. Auch 
ſolche Quellen verwirft man, welche einen Koth 
abſetzen, und ſolche, die denen, welche daraus 
trinken, eine uͤble Farbe geben. Ferner ſind es 
Zeichen von einem ſchlechten Waſſer, wenn eherne 
Gefäße davon anlaufen, Huͤlſenfruͤchte lang⸗ 
ſam dabey kochen, wenn es Erde zuruͤcklaͤßt, wenn 
es langſam durchgeſeiget wird, und wenn es beym 
Kochen das Gefäß mit einer dicken Kruſte übers 
zieht. Der Geſtank iſt nicht nur ein Fehler am 
Waſſer, ſondern auch jeder Nachgeſchmack, wenn 
er auch lieblich und angenehm ſeyn ſollte, wie er 
denn oͤfters dem Geſchmack der Milch ſehr nahe 
kömmt. Ein Waſſer, das geſund ſeyn ſoll, muß 
der Luft ſehr ahnlich ſeyn (68). Auf der gan. 
zen Erde ſoll nur ein einziger Quell vorbande ! 
ſeyn, der ein lieblich riechendes Waſſer hat, nem⸗ 
lich der Quell Chabura in Meſopotamien. Die 
Fabel giebt den Grund an, daß ſich Juno darin 
gebadet habe. Uebrigens muß ein geſund s 
Waſſer weder Geſchmack noch A 


9. 23. 

MER Das! iſt muß weder Geruch aus Sidi has 

ben, und dies ift auch das Kennzeichen eines rei⸗ 
nen gefunden Waſſers im allgemeinen: 
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§. 23. ö 

Einige urtheilen vermittelſt der Wage (69) 
über die Dienſamkeit eines Waſſers, aber alle 
ihre Mühe iſt vergeblich, denn ſehr felten iſt ein 
Waſſer leichter als das andere (70). Sicherer 
erfahrt man's, wenn man genau beobachtet, wels 
ches Waſſer am erſten warm wird und wieder 
abkühlt; denn dieſes iſt bey gleichem Maaße das 
beſte. Man verſichert ſo gar, daß ſiedendes 
Waſſer bald ſo lau werde, daß man die Hand 
darin leiden kann, wenn man mit Gefäßen et⸗ 
was 1 und ſie auf die Erde ſetzt (71). 
Welches 


r 


(69) Statera, die gewöhnliche Wage. 

(So) Wenigſtens läßt ſich nach der gemeinen Methode 
zu wiegen die Differenz, wenn fie klein iſt, nicht 
leicht finden. Die Hydroſtatik zeigt Kunſtgriffe 
genug, die Verſchiedenheit der Schweren Aüffiger 
Körper zu entdecken. Ein vorzuͤgliches Inſtru⸗ 
ment hierzu iſt die bekannte Senkwage. 

(71) Dieſe Stelle iſt allen Erklaͤrern des P. dunkel 

geweſen, und iſt es noch. Es giebt davon zwey 
Lesarten, die Harduinſche iſt dieſe: Quin & hauſtam 
vaſis ne manus pendeant; depofitisque in hu- 

mum tepescere affrmant. Harduin ſagt in der 
Note: „plena obfeuritatis o ratio.“ Die 
anders Lesart, die ich in der franzoͤſiſchen Aus gabe 
fin de, iſt mit dieſer einerley, nur daß ſtatt pen- 
deant, pendant geleſen wird. Der letztern bin 
ich in der Ueberſetzung gefolgt, und uͤberſetze pen- 
dere durch leiden. Indeſſen ſollen alle Handſch rif; 
ten pendeant haben. 
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Welches wird nun wohl von allen Waſſerarten 
die beſte ſeyÿn? Wie man, meines Wiſſens, in 
den Städten dafuͤr baͤlt, das Brunnenwaſſer, 
doch aber aus ſolchen Brunnen, in denen durchs 
Aus ſchöͤpfen das Waſſer öfter bewegt wird, und 
woriun ſich vermittelſt der Seigrung durch das 
Erdreich das Waſſer verfeinert. Fuͤr die Geſund⸗ 
heit iſt dies hinlaͤnglich. Soll das Waſſer 
kuͤhle bleiben, fo iſt eine Beſchattung noͤthig, 
doch muß das Waſſer der freyen Luft ausgeſetzt 
bleiben. Eine Hauptſache, worauf man zu ſehen 
hat, wenn man zugleich von dem beftändigen 
Fluß einer Quelle verſichert ſeyn will, iſt dieſe: 5 
daß die Quelle unten im Boden und nicht an 
den Seiten des Brunnens entſpringen muß. 
Daß das Waſſer beym Beruͤhren kalt ſey, läßt 
ſich auch durch die Kunſt bewuͤrken, wenn man 
es nemlich in die Höhe pumpen oder von einer 
Hoͤhe herabſtuͤrzen läßt, da es dann durch dieſe 
heftige Bewegung Luft faßt (72). Beym 
Schwimmen koͤmmt uns das Waſſer kaͤlter vor, 
wenn wir den Athem an uns halt en. Das Waſſer 
abzukochen und in einem glaͤſernen Gefäße in den 
5 Schnee 


(72) Ob ein Waſſer durch das Hinunterpumpen oder 
Herabſtuͤrzen kühle oder kalt werde, kann ich nicht 
ſagen. Wahrſcheinlich ift es mir nicht. Es fep 

dann hier die Rede von einem heißen Waſſer. Ein 
kaltes moͤchte durch Trennung der Theile eher ge⸗ 
finder werden. 
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Schnee zu ſetzen, um wieder kalt zu haben, iſt 
eine Erfindung, die vom Prinz Nero herrührt. 
Auf dieſe Art hat man das Vergnuͤgen, kaltes 
Waſſer zu haben, ohne des ſchaͤdlichen Schnees 
waſſers zu bedoͤrfen. Es iſt bekannt, daß jedes 
abgekochte Waſſer geſuͤnder iſt. Auch iſt es eine 
artige Entdeckung, daß das Waſſer, welches erſt 
warm gemacht war, einen hoͤhern Grad der Kaͤlte 
annimmt. Ein ſchlechtes Waſſer wird verbeſſert, 
wenn man es bis zur Hälfte einſieden läßt. Kal⸗ 
tes Waſſer ſtillt das Blut, wenn man es auf die 
Wunde gieſt. Der Erhitzung im Bade koͤmmt man 
zuvor, wenn man welches in den Mund nimmt. 
Viele ſchließen aus gemeiner Erfahrung, daß ein 
Waſſer, das beym Trinken ſehr kalt iſt, es nicht 
allemahl ſey, wenn man es berührt, und daß fi ſich die 
wohlthätige Kälte deſſelben bald fo, bald ſo auſſert. 
§. 24. 

Nach dem lauten Urtheil unſerer Stadt iſt 
das Marciſche Waſſer unter allen Waſſern auf 
der Welt, in Abſicht auf die Kalte und Geſund⸗ 
heit, das beſte, und unter andern auch ein Göt⸗ 
tergeſchenk für unſer Rom. Ehedem hies dieſes 
Waſſer das Aufejifhe (73), ſein Quell aber der 
Pitoniſche. Es entſpringt auf den Außerfien 

5 Bergen 
C72) Andre wollen lieber leſen, das Sau feji ſche, 


weils zu Rom eine Familie der Saufejer 
gegeben hat, 
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Bergen der Peligner (74), fließt durch's Gebiet 
der Marſer und durch den Fuciniſchen See, und 
richtet, wie man ſieht, ſeinen Lauf gerade auf Rom. 
Darauf ſtuͤrzt es ſich in eine Hoͤhle, zeigt ſich 
wieder in der Tiburtiniſchen Gegend und wird 
dann auf Schwibbogen in einer Weite von neun 
tauſend Schritten nach Nom geleitet. Ankus 
Marcius, einer von den Königen, kam zuerſt auf 
die Gedanken, es in die Stadt zu leiten. Nach⸗ 
her Q. Marcius Rex, als Prator. M. Agrippa 
Fa die e Mafierkkitung wieder her ir 


il Een 

Eben dieſer leitete das Jungfern⸗ Waffer 
(*) vom Scheidewege am achten Meilenftein nes 
ben dem Praͤneſtiniſchen Wege auf zwey tauſend 
Schritte herbey. Daneben fließt der Herkulani⸗ 
ſche Bach, dem es aus weicht und daher den Nas” 
men des Jungfern » Waffers erhielte. Vergleicht 
man beyde Waſſer mit einander, fo findet ſich der 
obgedachte Unterſchied; das Jungfern⸗ Waſſer hat 
ebe n fo viel Vorzug dadurch, daß es bey der Beruͤh⸗ 
rung kalt iſt, als das Maxeiſche dadurch hat, daß 
es einen * Trunk giebt. Doch das Ver⸗ 


- gnüͤgen 

600 Wohnten im ſezigen Königreich Neapel in der 
Gegend von Abruzzo. 

(55) Die Waſſerleitung war verfallen und im Jahr 


d. St. 520 lies fie Agrippa wieder besfeden- 
cr) Virginem. 
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gnuͤgen zwey ſolche Waſſer zugleich zu beſitzen, iſt 
für die Stadt laͤngſt verloren gegangen, ſeitdem 
Stolz und Geiz dieſen gemeinfamen wohlthaͤtigen 
Schatz ihren Guͤtern und fanden gewaltſam 
una haben. Eos 
g. 26. 1 Sun 
Es ik nicht zweckwidrig, wenn ich hier zu⸗ 

gleich zeige, wie man Waſſer⸗ Quellen auf; 
ſucht. Man findet ſie groͤſtentheils in Thaͤlern 
an ſolchen Stellen, wo viele Vertiefungen in eine 
zuſammen laufen (76), oder am Fuße der Ge⸗ 
buͤrge. Viele haben geglaubt, daß die noͤrdli⸗ 
chen Seiten der Gebuͤrge allemal Waſſer halten, 
und ich will daher zeigen, wie die Natur hierinn 
abwechſelt. Auf der miträglichen Seite der 
Hyrkaniſchen Gebürge regnet es nicht, und das 
her ſind fie nur auf der nördlichen mit Wäldern 
uͤberzogen. Dagegen ſind der Olymp, der Oßa, 
Parnaß, die Apenninen und die Alpen auf allen 
Seiten mit Wäldern bekleidet und von Fluͤſſen 
durchſtröomt. Andere auf der Mittagsſeite, wie 
die meiſten Berge (77) auf Kreta. Man ſieht 
alſo, daß ſich hierüber keine jederzeit zutreffende 
Bemerkung machen laͤßt. 
an S 27. 
(76) Convexitatis cardine. So erklart Gesner dieſe 

Worte; Harduin will ie von einem Hügel ver: 

ſtehen. 
(77) Albi montes, weil fie mit Schnee bedeckt was 
ven. Siehe Buch 4. H. 20, 
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§. 27. * 
Zeichen, daß (unten) Waſſer vorhanden 
iſt, find folgende. Binſen, Rohr, oder das 
Kraut, deſſen ich ſchon gedacht babe (78), vors 
zuͤglich aber ein Froſch, der ſich irgendwo mit 
der Bruſt auf die Erde legt. Die wildwach⸗ 
ſende Weide, die Eller, das Gewaͤchs Veter, 
Rohr und Epheu ſchlagen ſonſt von ſelbſt auf, 
wo ſich Regenwaſſer, das von hohen Gegenden 
herabfließt, in der Tiefe ſammlet, und geben 
nur eine unſichere Anzeige. Sicherer ſchließt 
man aus einer neblichten Aus duͤnſtung, die man 
vor Aufgang der Sonne in der Entfernung er⸗ 
blickt, auf Quellen, und einige ſuchen ſie auf 
Anhoͤhen zu entdecken, indem fie ſich auf den 
Bauch legen, fo, daß das Kinn die Erde beruͤhrt 
(79). Es giebt noch ein ganz beſonderes Merk⸗ 
maal, das Sachverſtandigen nur bekannt iſt, 
und nach welchem ſich dieſe in der groͤſten Hize 
und in den heißeſten Tages» Stunden zu richten 
pflegen. Sie geben nemlich Acht, wie die Sons 
nenſtrahlen an dieſem oder jenem Orte zuruͤck⸗ 
ꝓrallen (80): denn wenn bey ſchmach tendem Erd⸗ 
reiche 
(789 Buch 26. §. 16. Das Kraut Bechion oder 
Tufklago, Huflattig. 
479) Und umherſchauen, wo etwa eine neblichte Aus⸗ 
duͤnſtung aufſteigt. 
(80) Oder fie ſehn wohl vielmehr darauf, ob in der 
Tages hitze an manchen Stellen zitternde ſichthart 
Duͤnſtt aufſteigen. b 
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reiche der zuruͤckprallenden Strahlen etwas feucht 
find, fo iſt ſichere Hoffnung da. Aber hierbey 
iſt eine ſolche Anſtrengung der Augen nöthig, daß 
fie ſchmerzeu. Dieß zu vermeiden, nimmt man 
zu andern Mitteln ſeine Zuflucht. Man grabt 
ein Loch fuͤnf Fus tief in die Erde und ſezt einen 
toͤpfernen noch ungebrannten Topf oder ein (mit 
Oel) beſtrichenes ehernes Becken (verkehrt) hin⸗ 
ein, auch eine brennende Lampe und bedeckt das 
Loch mit einer Woͤlbung von Zweigen, uͤber wel⸗ 
che Erde geſchuͤttet wird. Iſt nun der irdene 
Topf naß und zerfallen, oder befindet ſich ein 
Schweis an dem ehernen Geſchirr, oder iſt die 
Lampe verloſcht, ob's ihr gleich an Oel nicht ge⸗ 
brach, oder findet man einen Flauſch Wolle, den 
man mit hineinlegte, benezt; fo darf man ſich 
ſicher Waſſer verſprechen (81). Damit die Pro⸗ 
be mit den Gefaͤſſen deſto ſicherer ſey, zuͤnden 
einige 


(87) Dieſe Stelle iſt im Qriginal ſehr dunkel und die 
Ueberfegung dürfte, weil ich mir zur Regel gemacht 
habe / nie ohne Noth zu paraphraſiren, auch nicht je⸗ 
dem ganz deutlich ſeyn. Ich will alſo die ueber⸗ 
ſetzung einer Stelle aus dem Palladius, welche ſie 
erklärt, hieher ſetzen. Sie ſtebt im gten Buche 
Pag. 122 nach der Gesnerſchen Ausgabe der Script, 
r. ruſt. 8 . 


Plinius N. G. 9. B.) € 


34 Plinius Naturgeſchichte 


einige zuvor im Loche erſt Feuer an und durch⸗ 
hitzen es (82). 
28. 
Das Erdreich ſelbſt zeigt' an, daß es Waſ⸗ 
ſer enthalte (83), wenn es Bade Flecken oder 


übers 
(82) „An einem Ort wo leihe Zeichen vorhan⸗ 
den ſind, (die nemlich im vorhergehenden vorkom⸗ 
men) grabe man ein Loch, das drey Fus breit und 
fuͤnf Fus tief iſt, und ſetze kurz vor Sonnenunter⸗ 
gang ein reines ehernes oder bleiernes Gefaͤs, 
das inwendig mit Oel ausgeſtrichen worden, auf 
den Boden dieſer Grube verkehrt hinein. Dar⸗ 
auf lege man über der Defnung deſſelben ein Flecht⸗ 
werk von Reiſig⸗Laube, fchütte Erde drüber und 
pedecke alſo das Loch vollig. Den folgenden Tag 
wird es geoͤfnet. Findet ſich nun innerhalb des 
Gefaͤßes ein Schweis oder Tropfen, ſo iſt ſicher 
Waſſer zu finden. Auch wenn man ein thönernes, 
Geſchirr, das noch nicht gebrannt iſt, auf eben 
dieſe Art hinein ſezt und die Grube eben ſo be⸗ 
deckt, ſo wird man, im Fall eine Waſſetader 
vorhanden iſt, den folgenden Tag finden, daß das 
Gefäß fo viel Naͤße in ſich gezogen hat, daß es ſo⸗ 
gleich zerfaͤlt. Auch ein Flauſch Wolle kann in 
das bedeckte Loch hinein gelegt werden: wenn die: 
fer nun fo viel Feuchtigkeit in ſich zieht, daß er 
den andern Tag Waſſer giebt, wenn man ihn aus⸗ 
wringt, ſo wird Waſſer genug vorhanden ſeyn. 
Ferner wenn eine mu Oel gefüllte Lampe angezün⸗ 
det und bedeckt hinein geſetzt wird und man fin« 
det fie den folgenden Tag verloͤſcht u. ſ. w. 
(83) Damit ſie verſichert ſeyn, daß das Waſſer nicht 
m nächiten Erdreich mehr vorhanden if. 
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uͤberall eine meerblaue Farbe hat. Im ſchwar⸗ 
zen Erdreich finden ſich faſt nie dauernde Quel⸗ 
len. Weißer Toͤpferthon (84) giebt niemals 
Hoffnung. Die Brunnengräber richten ſich nach 
den Erdſchichten und graben nicht weiter, wo 
nicht von der ſchwarzen Schicht an, die uͤbrigen 
in genannter Ordnung folgen (85). Im tho⸗ 
nigten Erdreich iſt das Waſſer jederzeit füslich 
und im tofichten kalt. Auch dieſes Erdreich iſt 
gut, denn es giebt ein ſuͤßes und ſehr leichtes 
Waſſer, und haͤlt bey dem Durchſeigern die Unreis 
nigkeit zuruck. Sand verſpricht ſchlammigtes 
Waſſer. Kies ungewiße Adern, aber Waſſer 
von gutem Geſchmack. Maͤnnlicher Sand (86), 
gewöhnlicher Sand ED und Karbunkel (88) 
gewiße, beſtaͤndige und geſunde Quellen. Rothe 
Felsſteine die N und ſicherſten. Der ſtei⸗ 
| Ca f nigte 
34) Figulins ereta. ereta bedeutet beym P. faſt je: 
derzeit einen weißen Thon. Thon laͤßt bekannter⸗ 
maßen kein Waſſer durch, daher kann er auch 
keine Quellen haben. 


(85) Nemlich eine weis flekkichte und dann eine bläͤu⸗ 
lichte Schicht. 


(85) Sabulum mafculüm ; Harduin 8 8 8 0 feſten 
harten Sand darunter. l 


(87) Arenä. 


(88) Eine Erd» oder Sandart, die wie perbrannt 5 
aus ficht, 
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nigte Fus der Gebürge und der Kieſel noch fiches 
rere mit kaltem Waſſer, vorausgeſezt, wenn beym. 
Graben das Erdreich immer naͤſſer wird und das 
Eiſen von Zeit zu Zeit leichter eindringt. In 
tiefen Brunnen toͤdten die ſchweflichten oder alau⸗ 
nichten Aus duͤnſtungen die Brunnengräber. Eine 
Probe, daß Gefahr fuͤr ſie vorhanden iſt, hat 
man daran, wenn ein herabgelaſſenes brennen 
des Licht verloͤſcht. Alsdann graben ſie zur 
rechten und linken am Brunnen Zuglöcher, durch 
welche dieſe ſchaͤdlichen Duͤnſte abziehen konnen. 
Auch ohne dieſe wird die Luft in der Tiefe ſchwe⸗ 
rer und drüdender; aber wieder verbeſſert, wenn 
ſie beftändig leinene Tücher dariun ſchuͤtteln und 
ſie heraus ventiliren. Iſt man bis zum Waſſer 
gekommen, ſo wird ohne Sand und Kalk ge⸗ 
mauert, damit die Adern nicht verſtopft werden. 
Einige Waſſer, die nicht in der Tiefe entſprin⸗ 
gen, ſind gleich mit Anfang des Fruͤhlings kuͤhle, 
denn fie entſtehen vom Winterregen; andere find 
es mit Aufgang des Hundes, wo in Macedonis 
en bey Pella, beides ſich findet. Vor dem Städts 
chen iſt das ſtehende Waſſer zu Anfang des Som⸗ 
mers kalt, und in der groͤſten Hitze iſt es auf 
den hoͤhern Gegenden deſſelben kalt. So iſt es 
auch auf Chios beſchaffen, und mit dem Waſ⸗ 
fer im Haven und in der Stadt verhält es ſich auf 
eben dieſe Art. Zu Athen iſt der Brunnen En⸗ 
neakrunos bey einem feuchten Sommer er 
a 


— en = 
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als der Brunnen im Garten Jupiters; dieſer aber iſt 
dagegen im trocknen Sommer wieder kaͤlter. 
Vorzuͤglich ſind es die Brunnen (zu Athen), 
wenn der Arctur aufgeht. Im Sommer ſelbſt 
fehlt es ihnen nicht au Waſſer, aber in dieſen 
vier Tagen (89) ſinken ſie. Viele ſinken den 
ganzen Winter hindurch, wie am Olymp, wo 
ſich das Waſſer erſt im Fruͤhjahr wieder einfindet. 
In Sicilien bey Meßana und Mylaͤ trocknen die 
Quellen ganz aus, welche im Sommer uͤberflieſ⸗ 
ſen und Fluͤſſe verurſachen. Zu Apollonia im 
Pontus iſt ein Quell am Meere, welcher nur 
im Sommer und vorzuͤglich zur Zeit, wenn der 
Hund aufgeht, uͤberfließt, aber weniger Waſſer 
giebt, wenn der Sommer kühle iſt. Manches 
Erdreich wird durch den Regen trockner als es 
war, wie z B. im Narnienſiſchen Felde. Cicero 
hat dieſes in ſeinen Naturwundern mit aufge⸗ 
zeichnet und ſagt, daß hier durch die Duͤrre ein 
Koth und durch den Regen Staub entſtehe (90). 


€ 3 1775 9. Rai 


4.89) Er weint die Tage, wenn Aretur aufgeht, wel⸗ 
che etwa mitten in den September fallen. Sieh. 
Buch 18. . 74. 2 


000 Der Sand wag iich nach er Regen „ wenn 
wieder trocknes Wetter iſt, zuſammen ballen, und 
beym Regen wieder aufiöfen. Das Narnienſiſche 
Gebiet lag am Fluße Nar. BR 
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5 §. 29. 

Jedes Waſſer iſt im Winter ſuͤßer, als im 
Sommer, im Herbſt noch weniger, und am we⸗ 
nigſten zur Zeit einer Duͤrre. Das Fluswaſſer 
iſt nicht immer von gleichem Geſchmack, weil 

die Beſchaffenheit der Flusbetten ſehr verſchie⸗ 
den iſt. Die Beſchaſfenheit eines Waſſers hängt 
nemlich von⸗ der Beſchaffenheit des Erdreichs ab, 
durch welches es fließt auch von den Saͤften der 
Kraͤuter die es beſpuͤlt. Daher haben dieſelben 
Fluͤße oft in einer Gegend geſundes und in einer 
andern ungeſundes Waſſer. Auch einfallende 
‚Bäche geben dem Waſſer einen andern Geſchmack, 
indem ſie ſich. wie dieſes beym Boryſthenes der 
Fall iſt, damit vermiſchen. Bey andern Füßen 
verändert der Regen den Geſchmack. Am Boſ⸗ 
phorus hat ſichs dreymal zugetragen, daß ein, 
ſalziger Regen fiel und das Getraide verdarb, und 
eben ſo oft hat ein Regen die Gegenden am 
Nil, welche jährlich uͤberſchwemmt werden, zum 
größten Verderben Egyptens verbittert. 
; % 30. 

Wo Waͤlder abgeholzt fi find, entſpringen ins, 
gemein Quellen durch das Waſſer, welches vor⸗ 
hin den Baͤumen zur Nahrung diente, wie z. B. 
auf dem Berge Haͤmus, den die Gallier, als fie 

vom Kaßander ( 95 eingeſchloßen waren, 
2 zum 


(910) Ein ee Kong, 
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zum Behuf einer Verſchanzung abholzen ließen. 
Gewoͤhnlich vereinigen ſich auf abgeholzten Bergen 
ſchädliche Bäche, denn der Wald hielt ſonſt das 
Regenwaſſer auf und verdauete es gleichſam (92). 
Der Waſſerzufluß wird auch verbeſſert und ver⸗ 
mehrt, wenn das Erdreich angebaut und gerührt, 
und die äußere harte Rinde gebrochen wird (93). 
Wenigſtens erzählt man, daß bey einer Stadt 
auf Kreta, welche Arkadia hieß, die Quellen und 
Fluͤße, deren hier ſehr viele waren, zu fließen 
aufgehört, als die Stadt zerſtoͤrt wurde, und 
ſich nach ſechs Jahren, als man fie wieder auf⸗ 
bauete, nach und nach wieder gezeigt haben, je 
nachdem man Ländereyen wieder urbar machte. 


Auch die Erdbeben ſtürzen Waſſer hervor 
oder verſchlucken es, wie ſich dieſes am Phene⸗ 
us, in Arkadien, bekanntermaßen fünfmal er⸗ 
eignet hat. & brach auch auf dem Berge 

a Korikus 


(92) Er will ſagen von einem abgeholzten Gebuͤrge 
hat man ſchaͤdliche Waffen zu befürchten, denn 
vorher verzehrte der Wald das Waſſer und lies es 
nicht eher herab, als bis es gleichſam erſt einmal 
verdauet war. 


(93) Die neuern behaupten, daß ein unangebautes din 
waſſe rſuͤchtiger ſey, als ein angebauetes. Deutſch⸗ 
land und uberhaupt die noͤrdlichengaͤnder ſollen durch 
mehrern Anbau trockner geworden ſeyn. P. Ge⸗ 
danke iſt wohl der, daß die feſtere obere Erdrinde 
das Hervordringen des Waſſers behindert. 
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Korikus ein Flus hervor, und nachher machte man 
ihn urbar. Veranderungen dieſer Art find wun⸗ 
derbar, wenn man keinen zureichenden Grund daven 
einſieht. So veränderte ſich z. B. in Magneſia ein 
warmer Quell in einen kalten und der Salzgeſt chmack 
blieb derſelbe. In Karien, wo der Tempel Ne⸗ 
ptuns ſteht, verwandelte ſich ein Flus, der vor 
her ſuͤß war, in einen ſalzigen. Auch iſt es ein 
großes Wunder, daß der Quell Arethuſa bey 
Syrakus, während der Olympiſchen Spiele, nach 
Miſt riecht, und iſt wohl wahrſcheiulich, daß 
der Alpheus unter dem Meere bis zu dieſer In⸗ 
ſel (94). foriſließt. Daß ein Quell auf dem Rho⸗ 
diſchen Cherſones allemal im neunten Jahre Un⸗ 
rath auswirft, auch die Farbe des Waſſers ſich 
verandert. So hat z. B. in Babylon ein gewiſ⸗ 
ſer See im Sommer eilf Tage ein rothes Waſ⸗ 
ſer. Der Boryſthenes ſoll im Sommer ein him⸗ 
melblaues Waſſer haben, obgleich ſein Waſſer 
das feinſte unter allen iſt, und daher auf dem 
Hypanis oben ſchwimmt; wobey noch merkwuͤr 
dig iſt, daß der Hypanis bey einem Südwinde 
i oben 
0 Nemlich der kleinen, neben Sicilien, auf wel⸗ 
cher der Quell befindlich war. Der Alph as if ein 
Flus in Achaja. Zur Zeit der olympiſchen Spiele 
wurde der Miſt aus den Opferth ieren hineinge⸗ 


worfen, welcher nach P. Muthmaſſung hier in Si⸗ 
eilien wieder zum Vorſchein kommen ſoll. 
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oben fließt. Noch ein Beweis von der Fein⸗ 
heit dieſes Waſſers iſt der, daß davon kein Dunſt 
auch nicht einmal ein Nebel aufſteigt. eu 
welche hierin genauere Unterſuchungen wollen ans 
geſtellt haben, geben vor, daß das Waſſer nach 
dem kuͤrzeſten Tage ſchwerer werde. a 

8. 31. . 

uebrigens wird das Waſſer von einem 
Quell am beſten in irdenen Roͤhren fortgeleitet, 
welche zwey Finger dick (95) und wie Buͤchſen 
ineinander gefugt find, fo, daß immer die vor⸗ 
hergehende in die folgende hineingeſteckt, und 
die Fuge mit lebendigem Kalk und Oel glatt 
verſtrichen wird (5). Das Gefälle des Waſſers 
muß auf hundert Fus, wenigſtens den vierten 
Theil eines Zolles betragen. Laͤuft es durch 
einen gewölbten Gang (96), fo muß alle zwey 
Actus ein Luftloch ſeyn (97). Soll das Waſſer 
C5 in 

G50 Wahrſcheintich im Lichte n. Oder der Durch⸗ 


ſchnitt des innern hohlen Cylinders ſoll zwey Fine 
ger breit betragen. 


CH) Calee viva ex oleo; ich berſtehe einen Kuͤtt aus 
geloͤſchtem Kalk oder Gips in Oel. 

(96) Si cuniculo veniet. 

(97) Adus iſt eigentlich ein Wort, das aus der alten 
Fel dmeſſerey herg enommen iſt. Ein Actus war 
120 Fus lang, folglich ſoll alle 245 Zus ein Luft⸗ 
loch ſeyn. 
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in die Hoͤhe ſteigen, ſo laſſe man es durch bley⸗ 
erne Röhren laufen (98). Es ſteigt aber fo, 
hoch als es vorher fiel. Soll es auf eine große 
Weite fortgeleitet werden, ſo laſſe man es zum 
oͤftern ſteigen und fallen, damit ſich das Gefaͤlle 
nicht verliere (99), Die Roͤhren find nach der 
Regel gewoͤhnlich zehn Fus lang (100). Eine 
fünfzöllige (1) muß (bey dieſer Lange) ſechs⸗ 
zig Pfund wiegen, eine achtzoͤllige @) hundert, 
eine zehnzoͤllige hundert und zwanzig, und ſo 
nach Verhältnis weiter. Eine Röhre aber wird 
Zoehnzoͤllig genannt, wenn die Platten, woraus 
fie gemacht iſt, vor der Krümmung zehn Finger 
breit waren. Waren ſie halb ſo breit, heiſt ſie 


fünf 
(98) Weil diefe dem Druck mehr widerſtehen. r 


(39) Iſt aus hydroſtatiſchen Gründen nicht noͤthig. 
Vielleicht diente dieſe Manier bey den Römern zum 
Behelf, wo fie das Gefälle nicht gehoͤrig abwaͤ⸗ 
gen konnten, wozu ihnen nicht allein die Inſtru⸗ 
mente, ſondern auch die Einſichten moͤgen gefehlt 
haben, indem die Noy ellirkunſt erft vor kurzem von 
einem Lambert auf gewiße Gründe gebracht iſt. 

(100) Wahrſcheinlich die bleiernen. 

(1) Quinaria. 


(2) Ofonaria fiſtula. Die zebnzoͤllige heiſt denaria, 
P. wird gleich ſagen, daß die Zolle von der peri⸗ 
pherie zu verſtehen find, 
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fuͤnfzoͤllig. Bey jeder Krümmung eines Huͤ⸗ 
gels muͤßen nethwendig, um die Gewalt des Waſ⸗ 
ſers zu brechen, fuͤnfzoͤlige Nöhren angebracht 
werden (3). Mau legt auch nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde Kaſtelle an (4). 


ö 8. 32 

Ich bewundere, daß Homer der warmen 
Quellen nicht gedenkt, da er doch oft vom Baden 
in warmem Waſſer ſpricht. Doch vielleicht war 
diejenige Arzeneykunde damals noch nicht, welche 
ihre Zuflucht zum Waſſer nimmt. Schwefelwaſ⸗ 
ſer iſt den Nerven dienſam, alaunhaltiges bey 
Schlagfluͤſſen und ähnlichen Lähmungen. Das 
bitumindfe oder ſalpetrige, wie zum Beyſpiel das 
Kutiliſche, iſt gut zum Trinken und zur Reini⸗ 
i 5 gung. 
(3) Nemlich beym Fall deſſelben. Sonſt wuͤrde, 
wenn die Roͤhre an der Stelle, wo das Waſſer ei⸗ 
nen ſteilen Fall hat, zu weit wäre, nicht ſo viel 
Waſſer nachfolgen, als dadurch wegſtuͤrzt, wo 
dieſes jedem aus der Hydraulick und aus der Lehre 

vom Fall begreiflich ſeyn wird. 8 
@ Caſtella. Gemeiniglich wurde alle zwey hundert 
Aetus ein ſolcher Behälter angebracht, damit man, 
wenn die Rohren irgendwo ſchadhaft wurden, 
gleich die ſchadhafte Stelle finden konnte. Sie 
muſte ſich nemlich vor dem Behälter finden, der 
kein Waſſer bekam. Die Leute, welche die Aufſicht 
über die Kaſtella oder Behälter hatten, hießen 
Caſtellarii. Die Roͤhrmeiſter Vinici. Siehe hier⸗ 
über Cilano's Alterthuͤmer Theil 4. Seite 1193, f,. 
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gung. Viele thun groß, wenn ſie die Hitze des 
Waſſers viele Stunden lang ertragen konnen, 
aber es iſt böchit ſchaͤdlich. Man muß ſich des 
heißen Waſſers nur ein wenig laͤnger bedienen, 
als des gewöhnlichen Bades, nachher kaltes 
ſuͤßes Waſſer gebrauchen, und ehe man das Bad 
verläßt, ſich mit Oel reiben laſſen. Der gemeine 
Haufe glaubt, daß dies nicht zur Sache gehöre, 
und daher finden ſich unter ihnen die meiſten kraͤnk⸗ 
lichen Körper. Ein wuͤſter Geruch ergreift die 
Köpfe, und wenn ein Theil des Körpers im 
Waſſer iſt, leiden die übrigen ſchwitzenden Theile 
m Froſt. Die aber, welche eine Ehre auch 
rin ſetzen, daß ſie recht viel von ſolchem Waſſer 
trinken konnen, irren auf gleiche Art. Ich habe 
Leute geſehen, welche vom Waſſertrinken fo auf⸗ 
gedunſen waren, daß ihnen die Haut uͤber die 
Ringe an den Fingern trat, weil ſie die getrunkene 
Waſſermenge nicht wieder von ſich geben konnten. 
Man muß daher kein 0 mineraliſches) Waſſer 
trinken, ohne häufig und oͤflers Salz dabey zu 
nehmen. Auch der Schlamm aus den Quellen 
wird mit Nutzen gebraucht, aber nur ſo, daß 
man ihn aufſtreicht und an der Sonne trocknen 
läßt. Man muß aber nicht glauben, daß jedes 
warme Waſſer eine mediciriſche Kraft habe; die 
Quellen zu Segeſta in Sicilien, Lariſſa, in Troas, 
vey Magneſia auf Lipara beweiſen das Gegen⸗ 
theil. 

(5 Siehe Buch 24. F. 19. und Buch 28. F. 14. 
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theil. Auch iſt es, wie viele geglaubt haben, 
keine Anzeige von medieiniſcher Kraft, wenn das 
Waſſer dem Kupfer oder Silber Glanz und Farbe 
benimmt, deun bey den Patariniſchen Quellen 
findet fich nichts dergleichen, und man verſpuͤrt 
an ihnen nicht einmal einen beſondern Geruch. 


§. 33. 

Auf eben dieſe Art wird das Seewaſſer zur 
Kur gebraucht werden. Man gebraucht es 
warmgemacht bey Nervenſchmerzen, zur Zuſam⸗ 
menheilung zerbrochner Theile und angeſplitterter 
Knochen. Zum Adſtringiren für den Körper, in 
welchem Fall es auch kalt gebraucht wird. Ueber⸗ 
dem iſt es von mancherley Nutzen, ins beſondre 
aber iſt eine Seereiſe, wie ich ſchon geſagt habe, 
Schwindſuͤchtigen, und Perſonen, welche Blut 


auswerfen, ſehr heilſam, und ich erinnere mich, 


daß noch vor kurzem Annaͤus Gallio, nach feinen 
Konſulat, deshalb eine vornahm. Man reiſt nicht 
nach Egypten, um Egypten zu ſehn, ſondern um 
eine weite Seereiſe zu haben. Selbſt das Erbre⸗ 
chen, welches durch das beſtaͤndige Schwanken 
des Schiffes verurſacht wird, dient wider die 
mehreſten Kopf- Augen ⸗ und Bruſtkraukheiten, 
ja wider alle, wo Elleborus gebraucht wird. Die 
Aerzte halten das See waſſer an und fuͤr ſich ſelbſt 
zur Zertheilung des Geſchwulſtes für ſehr dien⸗ 
um und gebrauchen es mit Gerſtenmehl gekocht 
bey 


* 
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bey Ohrengeſchwuͤren. Sie miſchen es unter die 
Pflaſter, beſonders unter die weißen, und unter 
die Malagmen. Es iſt heilſam, wenn man es 
oͤfters auf die kranken Theile gießt: wird ge 
trunken, um den Koͤrper zu reinigen und die 
ſchwarze Galle und geronnenes Gebluͤt durch eis 
nen von beyden Wegen abzufuͤhren, wiewohl 
der Magen dabey leidet. Einige haben es alt 
werden laſſen, damit es den widrigen Geſchmack 
ablege, und haben es im Quartanfieber beym 
Stuhlzwang und bey gichtiſchen Zufaͤllen zu trin⸗ 
ken gegeben. Andre haben es gekocht gebraucht. 
Zu jedem Gebrauch aber wird es aus der Tiefe 
geſchoͤpft, damit es nicht mit ſuͤßem Waſſer ge⸗ 
miſcht und verdorben ſey; und ehe man's gez 
braucht, ſoll man vorher ein Vomitiv nehmen. 
Aber fie verſetzen es doch mit Eſſig oder Wein. 
Diejenigen, welche es unvermiſcht geben, laßen 
Rettig mit Meth hinterher eſſen, um ein abers 
mahliges Erbrechen zu erregen. Auch in die Kly⸗ 
ſtire thut man gewaͤrmtes Seewaſſer. Bey Hoden⸗ 
geſchwulſt ſollen Umſchlaͤge davon die allerbeſten 
ſeyn. Auch bey Froſtbeulen ehe ſie ſchwaͤren. 
Veym Jucken in der Haut, Kraͤtze und zur Kur 
der Flechten. Man vertreibt damit die Niße und 
das ſcheusliche Ungeziefer vom Kopfe. Blau 
unterlaufnen Stellen giebt es die natürliche Farbe 
wieder. Bey dieſen Kuren iſt es ſehr gut, nach 
dein Seewaſſer noch Umſchlaͤge von warmem Eſſig 


zu 
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zu machen. Ja man findet, daß es auch wider 
den Stich giftiger Thiere heilſam iſt, wie z. B. 
die Phalangen u. Scorpionen, und wenn jemand 
von der Spey⸗Natter befpien worden. Man ge⸗ 
braucht es in dieſen Fallen warm. Man miſcht 
es mit Eſſig und raͤuchert damit beym Kopfweh. 
Warm, zum Klyſtier gebraucht, dient es wider 
Bauchgrimmen und Cholera. Wer ſich mit 
warmem Seewaſſer waͤſcht, erkaͤltet ſich nicht ſo 
leicht. Bey ſchwellenden Saͤugebruͤſten der Maͤd⸗ 
chen, fuͤr die Bruſt und wider die Aus zehrung 
dient das Baden im Seewaſſer zur Kur. Wider 
Harthoͤrigkeit und Kopfſchmerzen, der Braſem 
von ſiedendem mit Eſſig gemiſchtem. Das See⸗ 
waſſer benimmt dem Eiſen am geſchwindeſten den 
Roſt. Heilt die Raͤude der Schaafe und Ber 
die Wolle weicher. 


$. 34 
Ich ſehe wohl ein, daß dieſes den Bitnen⸗ 
laͤndern als uͤberfluͤſſig vorkommen kann (6). 
Aber auch fuͤr dieſe iſt geſorgt, denn man hat 
eine Methode erfunden, nach welcher ſich jeder 
ſelbſt ein Seewaſſer machen kann. Bey der Ver⸗ 
fertigung deſſelben iſt merkwuͤrdig, daß das 
Waſſer gleichſam uͤberwunden iſt und kein Salz 
mehr aufloͤßt, wenn man mehr als einen Sertar 
E in 


(6) Indem ſie Fein Seewaſſer haben, weil fie. mitten 
im Lande liegen. 
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in vier Sertar Waſſer wirft (7) Uebrigens er⸗ 
haͤlt eine Miſchung von einem Sertar Salz und 
vier Sertar Waſſer völlig. die natürlichen Eigen⸗ 
ſchaften und Kräfte eines Seewaſſers, das im 
hoͤchſten Grade ſalzig iſt. Die beſte Miſchung 
ſoll ſeyn, wenn man auf eben genannte Sertar 
Waſſer acht Cyathus Salz nimmt, denn dieſe 
ſtaͤrkt die Nerven und macht doch dabey die Haut 
nicht rauh. 


i §. 35. 

Man läßt fie alt werden, ſo wie das fo ge⸗ 
nannte Thalaßomeli (8) welches aus Seewaſſer, 
Honig und Regenwaſſer, von jedem gleichviel 
genommen, verfertigt wird. Auch zu dieſem Bes 
huf wird das Seewaſſer aus der Tiefe geholt, 
und in einem irdenen verpichten Gefäße auf be⸗ 
halten. Das Thalaßomeli iſt eine gute Burganz, 
greift den Magen nicht an, ſchmeckt und 
riecht angenehm. 


g. 36. 
Das Sydromeli wurde ehedem aus reinem 
Regenwaſſer und Honig zubereitet (9), und ſol⸗ 


chen 


CD) Das Salz loͤßt ſich im Waſſer nicht mehr auf, 
ſo bald dieſes gefätiget iſt, oder alle feine Zwiſchen⸗ 
raͤumchen vom Salze eingenommen ſind. 
(8. Deuiſch: Meerhonig. 
e) Man vergleiche hier Buch 14 $..20, und Buch 
22. H. 31. 
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chen Kranken gegeben, welche nach Wein luͤſtern 
waren, weil man es fuͤr ein unſchaͤdlicheres Ges 
traͤnk hielt. Aber ſchon ſeit vielen Jahren vers 
wirft man den Gebrauch, weil es mit dem Weine 
gleich uͤble, aber nicht gleich gute Wirkung hat. 


§. 37. 


Da die Schiffer oft Mangel an ſuͤßem Waſ⸗ 
ſer leiden, ſo will ich auch zeigen, wie ſich dieſe 


zu helfen pflegen. Sie ſpannen um das Schiff 


Felle aus, welche die Aus duͤnſtung des Meeres 
in ſich ziehen und naß werden, alsdann werden 
ſie ausgewunden und man erhaͤlt ein ſuͤßes Waſſer. 
Ferner laßen ſie in kleinen Netzen hohle Baͤlle 
von Wachs oder verſchloſſene leere Gefaͤße ins 
Meer herab, damit ſich eine füße Fluͤſſigkeit in 
denſelben ſammle; denn das Seewaſſer wird in 


dem irdenen Gefäße ſuͤs, nachdem es durch den 


Thon durchgeſeigert iſt. Wenn am Koͤrper eines 
Menſchen oder eines vierfuͤßigen Thiers eine 
Verrenkung vorgefallen iſt, fo werden die Ge⸗ 
lenke durch das Schwimmen im Waſſer, von 
welcher Art es ſeyn mag, leicht wieder eingerich⸗ 
tet. Reiſende haben unter andern auch zu be⸗ 
+ fürchten, daß fremdes Waſſer ihrer Geſundheit 
nachtheilig ſey; fie fichern ſich aber davor, wenn 
ſie das verdächtige Waſſer gleich kalt trinken, fo 
bald ſie aus dem Bade ſteigen. 


(Plinius N. G. 9,5) D §. 38. 
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i F. 38. 5 

Waſſermoos leiſtet, aufgelegt, beym Poda⸗ 
gra gute Dienſte. Mit Oel gemiſcht, iſt es bey 
Schmerzen und Geſchwulſt der Knöchel dienſam. 
Der Waſſerſchaum vertreibt die Warzen, wenn 
er aufgerieben wird. Der Sand, der ſich am 
Meerufer findet, beſonders der feine, der an der 
Sonne glänzt, iſt eine Medicin, welche zum Trok— 
nen waſſerſuͤchtiger Koͤrper gebraucht wird, in⸗ 
dem man den Waſſerſuͤchtigen gauz damit bes 
deckt. Iſt auch Leuten dienſam, welche mit 
rheumatiſchen Zufällen behaftet find, So weit 
vom Waſſer. Nun von den Materien, welche im 


Waſſer befindlich ſind. Wie fangen, wie ſonſt, 


bey den vornehmſten an, nemlich beym Salze 
und Schwamm. 
18 % F. 39. R * 
Alles Salz iſt entweder ein gemachtes oder 
natuͤrliches (10). Beydes entſteht auf mancher> 
ley Art, uͤberhaupt aber aus einer zweifachen Ur⸗ 
fache: die Fluͤſſigkeit wird nemlich entweder vers 
dickt oder getrocknet. Im Tarentiniſchen See 
entſteht Salz durch die Trocknung, und alles 
ſtehende Waſſer, das übrigens nicht hoch iſt und 
nichtstiefer, als bis an die Knie, wird durch die 
Sommerſonne zu Salz. So auch in Sicilien, in 

dem 


(10) Sal omnis aut fit, aut gignitur, 


* 
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dem See, welcher der Kokaniſche genannt wird, 
und in einem andern am Gela (11). Hier aber trock⸗ 
net nur der aͤuſſere Rand zu Salz ein, fo wie in 
Phrygien, Kappadocien, und zu Aſpendus (12), 
wo es doch aber reichlicher und zwar bis zur 
Mitte des Seees erkocht wird (13). Hier iſt noch 
dies bewundrungswuͤrdig, daß in der Nacht alle⸗ 
mal fo viel wieder hinzufdmmt, als man am 
Tage wegnahm. Alle dergleichen Salze findet 
man in Körnern und nicht in Klumpen. 

Eine andere Salzart entſteht aus dem See⸗ 
waſſer von ſelbſt, wenn der Schaum am Rande, 
der Kuͤſten und Klippen zuruͤckbleibt. Dieſes 
wird alle durch den Thau verdickt, und das, was 
an den Klippen gefunden wird, iſt ſchoͤrfer als 
das uͤbrige. Es giebt einen dreyfachen natuͤrli⸗ 
chen Unterſchied des Salzes. In Bactria find, 
zwey große Seen, der eine liegt gegen Scythien, 
der andre gegen Ariana, welche vom Salze aufs 
brauſen (14), und bey Citium, auf Cyprus und 

f D 2 bey 

(11) Ein Fluß im ſuͤdlichen Sicilien. 

(I2) Eine Stadt in Pamphilien. 

(13) Nemlich von der Sonne. Dies iſt das bekannt 
Boiſalz, Sal marinum non depuratum. In 
waͤrmern Ländern, z. E. in Portugak, Frankreich, 
Spanien wird es durch die Sonnenpige. noch 
jetzt häufig gemacht. 5 

(14) Bactra oder Badriana (regio) iſt Fer das 
jetzige Usbeck und ſtoͤßt nördlich an Perſien. Sey⸗ 
thien iſt die jetzige Tartarey, und Aria oder Ariana 
ſoll das heutige Choraſan ſepn. 
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bey Memphis wird das Salz aus den Seen ges ' 
zogen und an der Sonne getrocknet. Auch die 
Oberflache mancher Fluͤſſe verdichtet fich zu Salz, 
ſo daß das uͤbrige Waſſer darunter, wie unterm 
Eiſe, fortfließt, wovon die Fluͤſſe bey den Kaſpi⸗ 
ſchen Pforten, welche die Salzfluͤſſe genannt wer 
den, zum Beweiſe dienen (15). So auch in 
der Gegend der Marder (16) und Armenier. 
Ueberdem führen die Bactriſchen Fluͤſſe, Ochus 
und Orus, von den nahen Bergen abgeriſſene 
Salzſtuͤcke herbey. In Afrika giebt es Seen, 
und zwar trübe, welche Salz führen. Auch 
warme Quellen, wie z. B. die Pagafäifchen (17) 
ſind ſalzhaltig. So weit von der Beſchaffenheit 
der Salzarten, welche aus dem Waſſer von 
ſelbſt entſtehen. 

Es giebt auch Berge, welche ein natürliches 
Salz enthalten, wie der Oromenus (18) in 
Indien, worin das Salz wie in Steinbruͤchen 
gebrochen wird, und immer wieder nachwaͤchſt. 

Die 


(15) Portæ caſpiæ, die faſpiſchen Pforten. Der 
enge Paß zwiſchen dem Kaſpiſchen Meere und den 
Gebuͤrgen, etwa in der Gegend der heutigen Per- 
ſiſchen Stadt Derbent. Von dergleichen Fluͤſſen, 
deren Oberflache ſich zu Salz verhärtet, habe ich 
nie etwas geleſen. 

(16) Lagen gegen Morgen an Armenien. 

(17) Pagala war eine Seeſtadt in Theßalien. 

(18) Iſt unbekannt. 
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Die dortigen Könige haben davon mehr Einkünfte, 
als ſelbſt von dem Golde und den Perlen. Man 
gräbt auch Salz aus der Erde (19), wie z. E. 
in Kappadocien, wo ſich alſo augenſcheinlich die 
Salzfeuchtigkeit verdickt hat. Hier wird es in 
Stücken wie ein Spiegelſtein gebrochen. Die 
Klumpen fallen ſehr ins Gewicht, und der ge ; 
meine Mann nennt fie Glimmern (20). Zu 
Gerrhoͤ „ einer arabiſchen Stadt, führt man 
Mauern und Haͤuſer aus Salzſtuͤcken auf, die 
mit Waſſer verbunden werden (21). Der Koͤnig 
Ptolomaͤus fand auch Salz, als er bey Peluſium 
ein Lager aufſchlug (22). Dieſer Fall gab Ge⸗ 
legenheit, daß man in der Folge zwiſchen Egyp⸗ 
ten und Arabien in ſchmuzigen Gegenden den 
Sand abräumte und Salz fand; desgleichen in 
den duͤrren Gegenden von Afrika, bis hin zum 
Orakel Hammons. Dieſes Salz erwaͤchſt zur 
Nachtzeit mit dem Monde. Die Cyrenaiſche 
Strecke enthält uͤberdem das beruͤhmte Zammo⸗ 

D 3 niakum 


(19) Daß in Pohlen, bey Krakau, auch dergleichen 
Salzbergwerke find, in welchenldas Steinſalz ge⸗ 
brochen wird, iſt bekannt. Dieſes Arelalah heiſt 
Sal fofile, auch Sal montanum. 

(20) Micas, b 


Kar) Das nemlich verurſacht, daß ein Stuͤck mie dem 
andern zufammenfchmelst. 

(22) Nemlich in der Erde beym Graben und Auf: 
werfen der Schanzen. Wenigſtens perſteh' ichs fü, 
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niakum ſelbſt (23), das Ammoniakum genannt 
wird, weil es unter dem Sande gefunden wird 
(2d). Es iſt der Farbe nach dem Alaun, welchen 
man Alumen Schiſtum (25) nennt, ähnlich, 
beſteht aus langen undurchſichtigen Stuͤcken, 
hat einen unangenehmen Geſchmack, iſt aber in 
der Medicin ſehr brauchbar. Ein Ammoniakum, 
das ſehr helle aus ſieht und nach gerader Rich⸗ 
tung ſpaltet, haͤlt man fuͤr das beſte. Man 
giebt die merkwuͤrdige Eigenſchaft von ihm an, 
daß es ſehr leicht wiegt, ſo lange es in ſeinen 
Gängen verborgen liegt, aber unglaublich ſchwer 
wird, ſo bald es aus freye Tageslicht gebracht 
wird. Die Urſach iſt leicht einzuſehen. Die 
feuchten Dünfte in den Hoͤhlen helfen nemlich 
beym Aufheben eben fo gut tragen, als das Waſ⸗ 
ſer (26) Es . mit dem fidlifchen Salze, 
das 


0250 Sal ammoniacum nativum. Ein Salz, das 
einen urinoͤſen Geſchmack hat, im Feuer flüchtig 
iſt, in einem weißen Rauche fortgeht und bey der 
Kryſtalliſation in federartige Kryſtallen anſchießt. 
So lautet wenigſtens die Beſchreibung von dem 

Salze, was jetzt 8. AmmoRiscuht oder Sal⸗ 

miak heiſt. f 
(24) A, heift nemlich der Sand. 

(25) Deutſch Spaltalaun oder Schieferalaun. Ich 

i habe alumen fchiſtum ſchon 3 durch Blaͤt⸗ 

teralaun uͤberſetzt. 
(26) Qu muͤſten fehe konkrete und fonere Duͤnſte 
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das wir Rokanikum nannten, desgleichen mit 
Cypriſchem, das ihm ſehr aͤhnlich iſt, verfaͤlſcht. 
Im diſſeitigen Hifpanien, bey Egelaſta (27), 
wird ein Salz gehauen, deſſen Klumpen faſt 
ganz durchſichtig ſind, und dem die meiſten 
Aerzte vor allen Salzarten den Vorzug geben. 
Jeder Ort,, wo Salz gefunden wird, iſt un⸗ 
fruchtbar und zeugt nichts. Dies war es, was 
wir im Allgemeinen uͤber die natürlichen. ſelbſt⸗ 
wachſenden Salze zu fagen hatten. 

Vom gemachten giebt es verſchiedene Arten. 
Das gewöhnliche und meiſte wird in den Salis 
nen (28) gewonnen, in welche Seewaſſer ge⸗ 
laſſen wird, und auch ſuͤßes Waſſer aus Baͤchen; 
vorzuͤglich aber iſt das Regenwaſſer dazu mit 
dienlich, und am meiſten eine ſtarke Son nenhitze, 
denn ohne dieſe wird das Salz nicht trocken. In 
Afrika bey Utika häuft man ganze Salzhaufen 
wie Huͤgel auf, welche beym Sonnen- und Monde 
ſchein dergeſtalt erhaͤrten, daß ſie durch keine 

DA Fluͤſſig⸗ 


feyn, müften auch nicht allein dieſes Salz ſondern 
auch jeden andern Koͤrper merklich leichter Hagen. 

(27) Jetzt Vnioſta in Neukaſtilien- 

(28) Selinæ, nicht Salzauellen oder Brunnen uber 
Kothe, ſondern Behältniße, in welche man das 
Seewaſſer hinein lies, damit folches, durch die 
Sonnenhitze zu Salz werde. In Spanien am 

Meere ſind noch jetzt ie Fein Ver Bel 


gruben. 
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Fluͤſſigkeit aufgeldßt, und kaum mit eiſernen Ins 
ſtrumenten zerhauen werden koͤnnen. Auch auf 
Kreta wird ein Salz gemacht und zwar ohne 
ſuͤßes Waſſer, man laͤßt blos Seewaſſer in die 
Salinen. Auch um Egypten, wo das Meer, 
wie ich glaube, von ſelbſt ins Erdreich eindringt, 
das durch den Nil bereits angefeuchtet iſt. Ferner 
macht man Salz aus Brunnenwaſſer, das in die 
Salinen hineingegoſſen wird. Zu Babylon vers 
dickt ſich dieſes Brunnenwaſſer zunaͤchſt in ein 
fluͤſſiges Erdharz, das einem Oele gleicht, und 
zum Brennen auf die Lampen gegoſſen wird. 
Wenn dieſes abgeſchboft wird, liegt das Salz 
darunter. Auch in Kappadocſen trägt man das 
Waſſer aus Brunnen und Quellen in die Salinen. 
In Chaonien (29) kocht man das! Quellwaſſer 
aus, und erhaͤlt, nachdem es wieder abgekuͤhit 
worden, ein ſtumpfes Salz (30), das nicht ein⸗ 
mal weis iſt. In Gallien und Germanien gießt 
man die Salzſoole auf brennendes Holz (31). 


$ 40. 
In einem gewiſſen Diſtrickt Hifpaniens 
ſchöpft man die Soole aus Brunnen und nennt 
5 muria. Hier glaubt man, daß auch auf die 
a Holzart 
(0 Ein Ländchen in Epirus. 
(30) Salem inertem. 
(31) Damit die waͤßrichten heit ze und 
das Salz zurück bleibe. 
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Holzart etwas ankomme. Das Eichenholz iſt das 
beſte, weil deßen reine Aſche an ſich ſchon die 
Eigenſchaften eines Salzes hat. Anderer Orten 
empfiehlt man das Haſſelholz, denn wenn man 
die Salzſoole drauf gieſt, wird fo gar die Kohle 
zu Salz. Alle durch (brennendes) Holz gemachte 
Salze find ſchwarz. Beym Theophraſt finde ich, 
daß die Umbrer Rohr- und Binſen⸗Aſche im Waſſer 
ſo lange zu kochen pflegten, bis nur noch ein wenig 
Fluͤſſigkeit übrig war. Auch die Salzlaake (32) 
von Fiſchen, wird, wenn ſie noch einmal, und 
zwar ſo lange, gekocht wird, bis alle Fluͤſſigkeit 
verzehrt iſt, das wieder, was ſie vorher war (33). 
Die Laake worin Maͤnen (34) eingemacht waren, 
N en das lieblichſte Salz. 


were §. 41. 

Unter den Meerſalzen iſt das dyprifche von 
Salamin das beſte. Von den Salzen aus fies 
henden Seen das Tarentiniſche und das Phry⸗ 
giſche oder ſo ae Tattaͤiſche. Beide find 
den Augen heilſam. Das Salz, welches wir 
aus Kappadocien in Gefäßen von Ziegelerde (35) 
D 5 erhalten, 


(32) Muria, die Laake von eingeſalzenen Fiſchen. 
(33) Nemlich ein trocknes Salz 
(34) E menis , man verſteht gewohnlich Heringe, 
oder aͤhnliche Fiſche darunter. Es iſt aber wahr⸗ 
ſcheinlich der ſo genannte Laxier⸗ Vic 
(35) Laterculis. 
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erhalten, fell die Haut glänzend machen, doch 
wird fie durch das, welches wir das Citieiſche 
nannten (36), noch glatter und geſpannter. Mit 
dieſem und mit Melanthium beſtreicht man den 
Leib nach der Entbindung. Je trockner ein Salz 
iſt, deſto ſchaͤrfer iſt es. Das CTarentiniſche iſt 
das lieblichſte und weißeſte. Uebrigens broͤckelt 
ein Salz deſto mehr, je weißer es iſt. Jedes 
Salz wird durch Regenwaſſer ſuͤßer, noch lieb⸗ 
licher aber durch den Thau. Der Nordwind ver⸗ 
mehrt es, beym Suͤdwinde kömmt es nicht zum 
Entfiehen, - Salzbluthe (37) erhaͤlt nen nur 
bey einem Nordwinde. Das Tragaſäiſche Salz 
Iniftert und ſpringt nicht im Feuer; auch das 
Akantiſche uicht, welches den Namen von einer 
Stadt führt (38). Auch kein Salzſchaum oder 
Salzbrocken (39) oder feines Salz. Das Agri⸗ 
gentiniſche verträgt das Feuer (400 „ ſpringt 
aber aus dem Waſſer hervor. Es giebt auch 
einen Farbenunterſchied. Zu Memphis hat man 
ein rothes Salz „ und am Orus ein braunrothes, 
zu Genturipa ein purpurfarbnes (41), bey Gela, 
. in Siellien „ein 5 glänzendes „ daß man 

= ſich 


BL 39. 1 j er 2 
(37) Plos Salis. 
(38) Nemlich Acanthus in Macedonien. 
(39) Spuma aut ramentum aut tenuis. 
(40) Kniſtert und ſpringt darin nicht. 
(41) Centuripa lag in GSieifiend 
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ſich darin ſpiegeln kann. In Kappadocien wird 
ein fafranfarbenes, durchſichtiges und wohlrie⸗ 
chendes gegraben. Zum medieiniſchen Gebrauch 
empfahlen die Alten vorzuͤglich das Tarentiniſche. 
Dann zunaͤchſt jedes aus Seewaſſer entſtandene, 
und vorzuͤglich das ſchaumichte. Fuͤr die Augen 
der Laſtthiere und des Nindviehes, das Traga⸗ 
ſaͤiſche und Baͤtiſche. Zum Gemuͤße und zu den 
Speiſen ſchickt ſich jedes Salz, das leicht zergeht, 
am beſten. Auch das feuchte; denu ſolche Salze 
find nicht fo bitter als andere, wovon das Atti⸗ 
ſche und Eubdiſche ein Beweis ſind. Zur Er⸗ 
haltung des Fleiſches ſchickt ſich ein ſcharfes 
trocknes, wie z. E. das Megariſche. Das Salz 
wird auch mit wohlriechenden Sachen verſetzt und 

eingemacht, vertritt alsdenn die Stelle eines 
Gemuͤſes, erregt Eßluſt und Reiz zu jeder Speiſe, 
und läßt ſich bey den unzähligen Gewuͤrzen i immer 
beſonders bemerken und empfinden. Ju der 
Sauce Garum iſt der Salzgeſchmack der lieb⸗ 
lichſte. Ja, auch Schaafe, Hornvich und Laſt⸗ 
thiere bekommen durch Salz Freßluſt, geben dar⸗ 

nach mehr Milch und der Köfe bekoͤmmt einen 
lieblichern Geſchmack. Man kann alſo in einem 
mildern Menſchenleben des Salzes warlich nicht 
entbehren! Es iſt ein ſo nothwendiges Element, 
daß ſo gar der Name Salz auch auf geiſtige Ver⸗ 
gnuͤgen angewandt wird. So nennt man die 
Scherze Sales Ober Salze), and aller Spaas im 


nieenſch⸗ 
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menſchlichen Leben und die aͤnſſerſte Irdlichkeit 
und die Ruhe nach der Arbeit, werden durch die⸗ 
ſes Wort am beſten ausgedruͤckt (42). Ja das 
Sal; kömmt auch bey militariſchen Wuͤrdeu und 


iim: Soldatenſtande vor, denn die Salarien find 


davon benannt (43); und in welcher Ach⸗ 
tung das Salz bey den Alten geſtanden 
habe, erhellet auch daraus, daß eine gewiſſe 
Straße, auf welcher man gewoͤhnlich den Sa⸗ 
binern Salz zufuhrte, die Salzſtraße (44) 
genannt wurde. Der Koͤnig Ankus Marcius 
lies ſechs tauſend Modius Salz zu einem Ron: 
giarium an das Volk austheilen, und legte 

in die 

(42) So heiſt z. E. auch ſalem kabere fo viel als ar⸗ 
tig und witzig ſeyn. Infulfus heiſt dagegen abge⸗ 
ſchmackt. Chriſtus ſagt in eben dem 3 
„Habt Salz bey euch⸗““ 

(43) Salarium hieße alſo fo viel, als Salzgeld, 
oder Geld zu Salz. Brod bekamen die Soldaten 
uͤberdem. 

(44) Vix ſalariæ dieſer Weg gieng von der ſo ge⸗ 
nannten porta Collins ins Land der Sabiner. 
Gesner macht hier die gute Anmerkung: ! 

„Im uͤbrigen ſehe ich nicht, was dem Salze 
5 dadurch vor eine Ehre zuwachſen foll, wenn 
eine Straße davon die Salzſtraße genannt 
wird. Dergleichen Benennungen entſtehen von 
ohngefaͤhr. Der Miſt wird dadurch weder 
beſſer noch ſchlechter, wenn ein Thor zu Jeru⸗ 
ſalem das Miſt Thor hies. Plinius dekla⸗ 
mirt gern. ““ 8 
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die erſten Salinen an. Varro ſchreibt, daß 
ſich die Alten des Salzes ſtatt eines Zugemü⸗ 
ſes bedient haben, und wie aus einem Spruͤch⸗ 
wort erhellet, haben ſie zum oͤftern Salz zum 
Brode gegeffen (46). Die meifte Achtung wies 
derfaͤhrt dem Salze bey den Opfern, denn kein 
Opfer wird ohne Mola ſalſa (47) verrichtet. 


9. 42. 

Das ſicherſte Kennzeichen, wodurch ſich eine 
seine Saline unterſcheidet, iſt ein gewißer Salz⸗ 
ſchaum (48) der die leichteſten und weißeſten 
Theilchen des Salzes enthält. Eine andere 
son Br ganz verſchiedene Materie heißt Salz: 

blüthe 


(400 congiarium (von congius) iſt der Name 
eines Geſchenks, welches die Kaiſer oder große 
und vornehme Perſonen dem Volke, mehrentheils 
an Getraide austheilen ließen. 

(46) Horatz ſagt: Sat, II. cum fa le panis la- 
trantem ſtomachum bene leniet. 

(47) Mola fala war gedoͤrrtes und gebrochnes Fate 
oder Dinkelkorn mit Salz vermiſcht, welches dem 
Opferthiere, ehe es geſchlachtet wurde, auf den 
Kopf geſchuͤttet ward, und dieſe Handlung hies 
eigentlich im molare. Man vergleiche auch das 
dritte Buch Moſe Kap. 2, Vers 13. wo geſagt 
wird: „„in allen deinen Opfern ſolt du Salz 

opfern.“ 

(48) Favilla ſalis. Eigentlich bedeutet Favills eine 
leichte Ufer, eine Loder⸗Aſche. 


U 
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bluͤthe (49), fie ift feuchter Natur, hat eine Sa⸗ 
frans oder braunrothe Farbe, und iſt gleichſam 
der Roft des Salzes. Der Geruch iſt unanges 
nehm, wie der vom Garum, und von dem Ges 
ruch des Salzes und des Salzſchaumes verſchie⸗ 
den. Egypten hat dieſe Materie zuerſt ent⸗ 
deckt, und fie ſcheint vom Nil herbeygefuͤhrt zu 
werden; doch ſchwimmt ſie auch auf manchen 
Quellen. (50) Das beſte davon iſt das, was fo fets 
tig wie Oel iſt; denn auch das Salz enthaͤlt 
zu unſerer Bewunderung ein Fett. Dieſe 
Salzbluͤthe wird mit Roͤthel, mehrentheils aber 
mit zerriebenen Scherben, verfaͤlſcht und gefärbt. 
Man kan dieſe Schminke vermittelſt des Waſſers 
entdecken, welches die kuͤnſtlich gemachte Farbe 
wegnimmt. Die Farbe der aͤchten Salzbluͤthe 
hebt ſich nur, wenn fie durch Oel aufgeloͤßt 
wird, und der Farbe wegen gebrauchen ſie die 
Salbenmacher ſehr haufig. In den Gefäßen 
hat die Oberfläche eine graue Farbe, in der Mitte 
iſt dieſe Materie, wie ſchon geſagt, feuchter. Die 
Salzbluͤthe iſt ihrer Natur nach herbe und erwaͤr⸗ 
. mend, 


= (49) Flos Salis, 


(50) Dieſe Materie k oder vom Plinius ſogenannte 
Salzbluͤthe iſt den Neuern noch unbekannt. 
Dioſkorides fagt, fie ſchwimme auf den Suͤmpfen 
Egyptens (nicht auf den Quellen) und daher ſcheint. 


es wohl eine ſchweflichte oder harzichte Materie ge⸗ 


weſen zu ſeyn, da fie ſich zumal in Oel aufloͤßt. 


’ 
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mend, aber dem Magen nicht dienſam. Sie 
treibt den Schweiß, oͤfnet mit Wein und Waſſer 
eingenommen, den Leib, und ſchickt ſich gut zu 
ſtaͤrkenden Mitteln und zur Seife. Sie ſchaft 
die Haare von den Augebraunen ſehr gut weg. 
Die untere Hefen werden ſo lang geruͤhrt und ge⸗ 
ſchuͤttelt, bis ſie wieder eine Safranfarbe bekom⸗ 
men. Ueberdem hat man in den Salinen noch 
ein ſogenanntes Salſugo, von andern Salſila⸗ 
go genannt (81), welches ganz fluͤßig und ſal⸗ 
ziger als das Meerwaſſer iſt, und ſich von die⸗ 
ſem durch die Wirkung unterſcheidet. 


§. 43. 

Eine andere Art von einer vortreflichen 
Fluͤßigkeit wird Garon genannt, und aus den 
Eingeweiden der Fiſche, auch aus den Theilen, 
die man ſonſt wegwirft, zubereitet. Sie wer⸗ 
den nemlich in Salz macerirt, und die Bruͤhe 
von dieſen putrescirenden Theilen iſt das Bas 
rum (52). Ehedem wurde es aus einem Fis 
ſche zubereitet, den die Griechen Garon nann⸗ 
> (53) und vorgaben, daß man die Nachge⸗ 


* burt 

(51) Deutſch etwa: eine Salzbruͤhe. 

) Ich habe Garum oder Garon in den vorigen 
Büchern gemeiniglich durch Siſchtunke oder diſch⸗ 
laake uͤberſezt. = 

653) Dieſer Fiſch war ſelbſt dem P. unbekannt, 

denn er ſagt Buch 9% H. 25. Gerus * 
1 gnotus, 4 2 } 

} 


» 
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burt abtreiben koͤnnte, wenn man ſeinen Kopf 
brennte und damit raͤucherte. 


Jezt wird das beſte Garum in den Fiſch⸗ 
buden zu Carthago, Spartaria (54) aus der 
Makrele (55) verfertiget. Es wird Garum So⸗ 
ciorum (56) genannt, und zwey Kongius, das 
von werden etwa für tauſend Rumenen vers 
kauft. Die Salben ausgenommen, hat noch 
kein Material einen ſo hohen Preis erreicht, und 
es hat fogar die Boͤlker, von denen es kommt, 
beruͤhmt gemacht. In Mauretanien zu Kar⸗ 
teja werden zwar auch Makrelen gefangen, wel⸗ 
che dort aus dem Ocean ankommen, aber ſie ſind zu 
nichts weiter brauchbar. Klazomeng, Pom⸗ 
peji und Leptis find durch die Tunke Garum bes 
ruͤhmt „ fo wie Antipolis und Thurii, jetzt auch 
ſchon Dalmatien, durch die Muria (57). 


§. 44. 


(540 In Spanien heiſt C. Spartaria vom Pfriemen⸗ 
Kraut Spartum, EEE häufig da waͤchſt. 


(55) Scomber, . 


G00 Deutſch: der Bundsgenoſſen. Harduin ſtellt 
eine Unterſuchung uͤber dieſen Namen an. 


(57) Muria war auch eine Tunke, die von den 
Eingeweiden eines andern Fiſches Thynnus 
gemacht, aber nicht. fo hoch gefchägt wurde. 


p 2 ? 
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Ein ſchlechtes verdorbenes Garum oder die 
unvollkommene nicht geſeigerte Hefe davon 
heiſt Alex (58). Man hat angefangen auch 
aus einem unnuͤtzen ſehr kleinen Fiſch eine bes 
ſondere Art davon zu verfertigen. Wir nennen 
ihn Apua (59), und die Griechen Aphye, weil 
er aus dem Regen entſteht. Bey den Foroju⸗ 
lienſern heiſt ein Fiſch, woraus fie dergleichen 
zubereiten, Lupus. In der Folge gehörte eine 
ſolche Fiſchtunke mit zum Luxus und man erhielt 
unendlich viel Arten davon. So hatte man 
3. B. ein Garum, das eine Farbe hatte wie 
alter Meih, fo verdünnt und lieblich war, daß 
man es trinken konnte. Ein anders ſoll aus 
Aberglauben zum Keuſchheitsmittel dienen und ge⸗ 
hort für die heilſgen Juden, weil es aus Fiſchen zube⸗ 
reitet wird, die keine Schuppen haben (60). So 
iſt eine Alex für Auſtern, Seeigel, Seeneſſeln, 
Bene und für die Lebern der Mullen ent⸗ 

ſtan⸗ 
(58) Horaz ſagt Alee. . 
(59) Siehe Buch 9. S. 74 


(60) Ueber dieſe Stelle find zu viel Noten und Erklaͤ⸗ 
rungen gemacht, als-daß ich fie hier anbringen koͤnn⸗ 
te. Im dritten Buch Moſe werden den Juden die 
Fiſche ohne Schuppen verboten. * 

(Plinius N. G. 9 B.) ER 
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ſtanden (5), und man hat zum Wohlſchmack 
fuͤr die Kehle das Salz auf unendliche Arten zer⸗ 
laſſen. Dies wollt' ich nur beyläufig für luͤ⸗ 
ſterne Menſchen anführen, Die Alex ſelbſt iſt 
in der Medicin von einigem Gebrauch. Man 
heilt damit die Kraͤtze auf der Vruſt, indem man 
in der Haut eine Ineiſion macht und ſie ein⸗ 
floſt. Sie iſt dienſam wider den Hundebiß 
und den Biß des Meerdrachen, wenn ſie in 
geſchabter Leinewand aufgelegt wird. Mit dem 
Garum werden friſche Brandſchaͤden geheilt, wenn 
es jemand aufgießt, aber dabey das Wort Ga⸗ 
rum nicht ausſpricht. Dient auch wider den 
Biß der Hunde und des Krokodills, und iſt bey 
freſſenden und unreinen Geſchwuͤren heilſam. 
Leiſtet bey Wund⸗ und Ohrgeſchwaͤren und Schmer⸗ 
zen herrliche Dienſte. Die Muria und jene 
Salſulgo (61) adſtringirt, beißt, verduͤnnt und 
trocknet. Iſt in der Ruhr heilſam, auch wenn 
bereits nagende Geſchwuͤre in den Eingeweiden 
vorhanden ſind. Wird beym Huͤftweh und im 
alten Chyldurchfall zum Klyſtier genommen. 
Bey den Bünenländern dient fie ſtatt des Sees 
waſſers zu Umſchlaͤgen. 

§. 45. 


(In welcher dieſe Dinge einge macht wurden. 
(67) Von der 9, 42. die Rede war. 
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ER, S. 4% 
Das Salz ift feiner Natur nach feurig 0 
doch ein Feind des Feuers, flieht vor ihm, und 
zernagt alles. Indeſſen hat es fuͤr den Koͤr⸗ 
per eine adſtringirende, trocknende und verbinden⸗ 
de Kraft. Bewahrt Leichen Jahrhunderte hin⸗ 
durch vor der Faͤulnis. Als Mediein aͤnſſert es 
eine heiffende, brennende, reinigende, verduͤn⸗ 
nende und auflöfende Kraft. Dem Magen iſt 
es weiter nicht dienſam, als daß es Hunger ers 
regt. Wider Schlangenbiſſe gebraucht man es 
mit Driganum, Honig und Hyſop. Wider die 
Hornſchlange mit Origanum, Cederdl, oder 
Pech, oder Honig. Mit Eſſig eingenommen, 
dient es wider die Scolopender. Wider Scor⸗ 
pio neuſtiche mit ein Viertheil Leinſaamen. Oel und 
Eſſig aufgelegt. Wider Horniße, Weſpen 
und ähnliches Ungeziefer mit Eſſig. Wider 
Hemikranie, bey Kopfgeſchwuͤren, Blaſen, 
Blattern, anhebenden Warzen mit Kälbertalg. 
Das Salz dient auch zu Augenmedicinen, und 
iſt heilſam wider auswachſendes Fleiſch am Auge 
und Nagelgeſchwuͤre am ganzen Körper, beſon⸗ 
ders aber an den Augen, daher es auch unter 
die Kollyrien und Pflaſter genommen wird. Das 
Tattaͤiſche oder Kaunitiſche iſt hierzu das beſte. 
Sind die Augen nach einem Schlag oder Stos 
f E 2 . mit 
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mit Blut unterlaufen, ſo gebraucht man Salz 
mit Myrrhen und Honig zu gleichem Gewicht, 
oder mit Hyſop und warmen Waſſer, und macht 
Umfchläge von Salzlaake. Man waͤhlt hierzu 
hiſpaniſches Salz, welches auch wider unter⸗ 
laufne Augen auf kleinen Schleifſteinen mit Milch 
zerrieben wird. Insbeſondere gebraucht man's 
bey blau aufgelaufenen Schaͤden, indem mau es 
in ein leinenes Laͤpchen wikkelt und zum oͤftern 
mit heißem Waſſer auflegt. Auf naͤßige Ges 
ſchwuͤre am Munde in zerſchabter Leine⸗ 
wand. Auf geſchwollnes Zahnfleifeh wird 


es aufgerieben. Wider die Rauhigkeit der Zun⸗ 


ge gepälvert und klein geckoßen. Man giebt 
vor, daß die Zähne nicht angefreſſen werden, 
wenn jemand taͤglich des Morgens nuͤchtern Salz 
ſo lange unter die Zunge nimmt, bis es zergeht. 
Mit Roſinen, aus welchen die Kerne genommen 
find, dient es wider Ausfag, Blutſchwaͤren, 
Flechten und Kraͤtze; auch wird es zu deſſen Bes 
Huf mit Rindertalg, Origauum, Sauerteig oder 
Brod gebraucht, und vorzüglich das Thebaͤiſche. 
Dieſes wähle man auch, wenn man das Jucken 
vertreiben will. Fuͤr Mandeln und Zapfen iſt 
es mit Honig dienſam. Jedes Salz kann bey 
der Bräune gebraucht werden, und iſt deſto wirk⸗ 
ſamer, wenn man es zugleich äuſſerlich an der 
Kehle mit fluͤßigem Pech auflegt. Mit Wein 

5 ver⸗ 
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verſezt, erweicht es den Leib, ohne daß man Unbt⸗ 
quemlichkeit davon hat. Treibt mit Wein: ges 
nommen, alle Arten von Wuͤrmern ab. Damit 
wiedergeneſende Perſonen im Bade die Hitze er⸗ 
tragen konnen, legt man ihnen Salz unter die 
Zunge. Es lindert den Nervenſchmerz vorzuͤg⸗ 
lich in der Gegend der Schultern und Nieren, 
wenn es in Beuteln aufgelegt und mit heißem 
Waſſer zum oͤftern angefeuchtet wird. Juner⸗ 
lich gebraucht, auch heis in Beuteln aufgelegt, 
dient es wider Kolik, Bauchgrimmen und Schmer⸗ 
zen der Huͤften. Mit Mehl verſezt und dann 
mit Honig und Oel gerieben, wider das Poda⸗ 
gra, wobey vorzuͤglich die Regel zutrift: daß 
dem ganzen Körper nichts fo dienſam ſey als 
Salz und Sonne. Daher haben auch die Fis 
ſcher faſt hörnerne Körper (62), doch gilt fie 
ius beſondere für Podagriſten. Salz ſchaft die 
Huͤneraugen von den Fuͤſſen weg, auch die Froſt⸗ 
beulen. Wird auf Brandſchaͤden mit Oel ges 
legt, oder auch gekaͤuet, da es denn die Blaſen 
eintreibt. Auf die Roſe und freſſende Schäden 
mit Eſſig oder Hyſop, auf Krebsſchaͤden mit 
Taminiſchen Trauben gelegt. Auf phagedaͤniſche 
Geſchwuͤre geddrrt und mit Gerſtenmehl „und 


E 3 dar⸗ 


(82) Weil fie oͤfters imfalsigen Meermafier fiichen 
und dann ihren Körper der Sonne wieder aus⸗ 
ſetzen. c 


* 


RNindviehes, wenn man es auflegt. Giebts ih⸗ 
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daruͤber ein mit Wein angefeuchtetes leinenes 


Laͤpchen. Gelbſuͤchtigen hilft es wider das Ju⸗ 
cken das fie empfinden,? wenn fie ſich fo lauge 


ans Feuer ſetzen, bis fie ſchwitzen und es ſich dann 
mit Fel und Eſſig aufreiben laſſen. Ermuͤde⸗ 
ten wird es mit Oel aufgerieben. Viele haben 


auch Waſſerſuͤchtige mit Salz kurirt, und Leute 
die in der Fieberhitze lagen, mit Salz und Oel 
durchſalbt, auch den alten Huſten dadurch weg⸗ 
geſchaft, daß ſie die Kranken Salz lecken ließen. 


Beym Huͤftweh haben fie Salz in die Klyſtiere 


genommen. Haben es auf wild auswachſendes 
oder faulendes Fleiſch in die Wunde gelegt. Auf 
Krokodillenbiſſe mit Eſſig in einem leinenen Laͤp⸗ 


chen, wo fie vorher Geſchwuͤre befürchteten. 
Wird wider Opium mit Eſſigmeth eingenommen. 


Mit Mehl und Honig auf verrenkte Glieder ges 


legt. Auf Sleifchgewächfe (63). Beym Zahn⸗ 
ſchmerz werden mit Eſſig Umſchlaͤge davon ge⸗ 


macht, auch mit Harz aufgelegt iſt es heilſam. 
Su allen Fällen aber ift der Salzſchaum zum Ge⸗ 
brauch angenehmer und beſſer. Jedes Salz 


Tann zur Erwärmung unter die akopiſchen Mit⸗ 


tel gethan werden. Auch zur Verfeinerung und 
Glaͤttung der Haut unter die Reinigungsmittel. 
Man heilt damit die Raͤude der Schafe und des 


nen 


(Céz] Extuberationes, 


— 
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nen auch zu lecken. Den Laſtthieren wird es 
in die Augen gefpräjt. So weit vom Salze. 


8. 46. 

1) Die Beſchreibung des vom Salze wenig 
veyſchiedenen Salpeters darf ich wohl nicht laͤn⸗ 
ger verſchieben, und muß ſie deſto forgfältiger 
vortragen, weil bekanntermaßen die Aerzte, wel⸗ 
che über den Salpeter geſchrieben haben, feine 
Natur verkannt haben, und keiner bisher etwas 
richtigeres darüber geſagt hat, als Theophraſt. 

In Medien erzeugt ſich weniger Salpeter 
in Thaͤlern, welche vor Duͤrre ganz grau find,. 
und wird Zalmprhaga genannt. Noch weni⸗ 
ger in Thracien, bey Philippi, welcher auch von 
Erde ſchmuzig iſt und wilder heißt. Aus vers 
brauntem Eichenholze iſt nie viel Salpeter ge⸗ 
macht, und man hat laͤngſt aufgehört, welchen 
daraus zu verfertigen ((). Man findet an vie⸗ 
len Orten ſalpeterhaltige Waſſer, ſie ſind aber 
nicht von der Art, daß ſie ſich verdicken. Am 
beſten und reichlichſten wird er bey der Stadt Lite 
in Macedonien, gefunden, und dis iſt der ſo⸗ 
genannte chalaſtriſche Salpeter, welcher wels 
und rein iſt und dem Salze am naͤchſten kömmt. 
Hier iſt ein ſalpeterhaltiger See, in deſſen Mitte 
ein ſuͤßer Quell entſpeingt. Auf dieſem erzeugt 
en . ich 


Le Hohzaſche giebt wohl ein Laugenſalz oder Pobe 
aſche, aber keinen Salpeter. 
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ſich Salpeter mit Hundes Aufgang neun Tage 
lang, eben ſo viel Tage nachher verſchwindet er, 
dann ſchwimmt er wieder oben, und dann iſt er 
abermahls nicht vorhanden. Hieraus erhellet, 
daß es die Beſchaffenheit des Bodens iſt, welche 
ihn hervorbringt, denn wenn er verſchwun den 
iſt, richten, der Erfahrung zufolge, weder Sonne 
noch Regen etwas aus. Auch iſt merkwuͤrdig, 
daß der See niemahls anwaͤchſt noch überläuft, 
obgleich dieſer Quell deſtaͤndig Waſſer giebt. 
Wenn in den Tagen, da der Salpeter entſteht, 
ein Regen einfaͤllt, fo wird er etwas ſalziger. 
Der Nordwind berſchlechtert ihn, weil er den 
Schlamm ſtark in Bewegung ſetzt. Dies war 
der natürliche ſich ſelbſt erzeugende Salpeter. 
2) In Egypten wird weit mehr aber auch 
ſchlechterer verfertiget, denn er iſt braun und 
ſteinigt. Er wird faſt auf eben die Art wie 
das Salz gemacht, nur mit dem Unterſchied, 
daß man in die Salinen Meerwaſſer ſchüͤttet, 
in die Salpetergruben aber Nilwaſſer. Wenn 
nun das Nilwaſſer abnimmt, findet ſich in deſſen 
Gruben vierzig Tage lang eine ſalpetrige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, doch ſind die Tage nicht beſtimmt wie 
jene in Macedonien. Faͤllt ein Regen ein, ſo 
wird weniger vom Nilwaſſer hineingethan, und 
ſo bald der Salpeter beginnt ſich zu verdikken, 
wird er geſammlet, damit er ſich in der Grube 


nicht 
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nicht wieder anflöfe. Denn wenn er ſich aufs 
lößt, wird er ebenfalls dlicht (64), und dient 
als denn beym Laſt vieh wider die Raͤude. Auf⸗ 
gehaͤuft haͤlt er ſich. Es iſt wunderbar, daß 
im Aſkaniſchen See und in einigen Quellen bey 
Chalcis das obere Waſſer ſuͤs und trinkbar, und 
das untere ſalpetrich iſt (65). Je feiner ein 
Salpeter iſt, deſto beſſer iſt er; daher der Salpe⸗ 
terſchaum der allerbeſte iſt. In manchen Din⸗ 
geu iſt aber der ſchmuzige brauchbarer, nemlich 
zur Purpurfarde und überhaupt zur Faͤrberey. 
Man gebraucht ihn auch häufig zum Glasma⸗ 
chen, wie ich am gehoͤrigen Orte zeigen wer⸗ 
de (66). 

3) In Egypten pflegte man nur in der Ge⸗ 
gend von Naukratis und Memphis Salpeter⸗ 
gruben zu haben, und die um Memphis waren 
die ſchlechteſten, denn dieſer Salpeter verſteinert 
uuch, wenn er in Haufen iſt; daher es hier fo viele 
Steinhaufen giebt. Es werden Gefäße dar⸗ 
aus gemacht, man zerlaßt den verſteinten Sal⸗ 
peter auch häufig mit Schwefel über Kohlen. 
Auch bedient man ſich dieſes Salpeters, wenn 
man Sachen lange aufbewahren will (57). Es 

| ES giebt 
les] Wo das Salz, das ein Jett enthalten fol. 
165] Iſt nicht zu bewundern, denn das ſalpeterhal⸗ 
tige Waſſer iſt ſchwerer. 
166] Buch 36. §. 63 und 66. 
67] 3. E. Fleiſch oder Leichen. 


U 
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giebt dort Salpetereyen, aus welchen ein roͤth⸗ 
licher Salpeter kommt, weil das Erdreich roͤth⸗ 
lich iſt. Der Salpeterſchaum, den man am 


meiſten ſchaͤzt, ſoll fi, wie die Alten glaubten, 
nur erzeugen, wenn ein Thau gefallen iſt, die 


Salpetergruben gleichſam nur ſchwanger find und 
noch nicht gebären. Er ſoll ſich auch nicht ers 
zeugen, wenn der Salpeter ſchon im Entſtehen iſt, 
wenn auch daun ein Thau fällt. Andere fas 
gen, er eutſtehe, wann die Salpeterhaufen in 
Gaͤhrung gerathen. Aerzte des naͤchſtverfloſſenen 
Zeitalters melden, daß das Aphronitrum (68) 
in Aſien geſammlet werde, und zwar in Hoͤhlen, 
wo es von den Felſen abträufle.. Eine ſolche Höhle 
nennen fie Kolpka. Nachher werde es an der 
Sonne getrocknet. Das Lydiſche Aphronitrum 
halt man für das beſte, welches man an der 
Leichtigkeit und daran erkennt, daß es ſich leicht 
zerreiben läßt, und faſt eine Purpurfarbe hat. 


Wir erhalten es in Paſtellen. Das Egyptiſche, 
damit es nicht zerfließe, in ausgepichten Gefaͤſ⸗ 


ſen. Man laͤßt dieſe an der Sonne vollig aus⸗ 
trocknen. 
4) Aechter Salpeter muß u ſchwam⸗ 


micht und pords ſeyn. In Egypten verfaͤlſcht 


man ihn mit Kalk, welchen Betrug man aber 
durch den Geſchmack entdecken kann. Aechter 


* 


Salpeter loͤſt ſich nemlich (auf der Zunge) leicht 


auf, 
Enn Oder der Salpeterſchaum. 
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auf, verfaͤlſchter ſticht. Mit Kalk verſezter giebt 
einen ſtarken Geruch. Der Salpeter wird in 
einem verdeckten Topfe gebrannt, damit er nicht 
entſpringe, ſonſt ſpringt der Salpeter nicht aus 
dem Feuer (69). Er zeuget und naͤhrt nichts; 
aber in den Salinen wachſen Kräuter „und im 
Meere ſo viele Thiere und (von den Pflanzen) 
nur Meergräfer. Nicht allein aus dieſem Grun⸗ 
de, ſondern unter andern auch daraus, daß die 
Schuhe in den Salpetergruben verzehrt werden, 
erhellet, daß der Salpeter mehr Saͤnre enthal⸗ 
ten muͤße, als das Salz. Uebrigens iſt der Auf⸗ 
enthalt in Salpetergruben der Geſundheit und der 
Klarheit der Augen zuträglih. In Salpeter⸗ 
gruben wird man nie triefende Augen haben. 8 
Wer einen offenen Schaden mit hinein bringt, 
wird bald geheilt; wer aber einen darinnen er⸗ 
halt, nur langſam. Salpeter mit Oel, als 
Salbe, iſt ein ſchweißtreibendes und fuͤr den 
Körper ſchmeidigendes Mittel. Den Chalaſtrani⸗ 
ſchen ißt man wie Salz zum Brod. Die Egyp⸗ 
ter eſſen ihn zum Rettig, der dadurch einen zar⸗ 
ten 
169] Hier ſcheint ſich Plinius zu widerſprechen. Im 
Original ſteht: Uritur in teſta opertum ne ex- 
fultet, alias igni non exfilit nitrum. Der Sinn 
muͤſte denn dieſer ſeyn ſollen: Wenn der Salpe⸗ 
ter in einem Topſe an das Feuer gebracht wird, 
pflegt er zu ſoringen, wirft man ihn aber gerade- 
hin ins Feuer, ſo thut ers nicht, ſondern er brennt 
und ſchmeltt. 
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ten Geſchmack bekommt, aber das Zugemuͤſe wird 
davon ſchlechter, und weis, und die Kuͤchenkraͤu⸗ 
ter gruͤne. Als Mediein betrachtet, hat er eine 
erwärmende, verduͤnnende, beißende, adſtringi⸗ 
rende, trocknende und blaſenziehende Kraft, und 
iſt in den Fällen brauchbar, wo eine Unreinigkeit 
ſoll ausgezogen oder zertheilt werden, oder wo ge» 
lind beißende und verduͤnnende Mittel nöthig 
“find, wie 3. B. bey Blattern und Blaſen. Einis 
ge zuͤnden ihn zu dieſem Behuf an, loͤſchen ihn 
wieder mit herbem Wein, und gebrauchen ihn 
daun im Bade gerieben ohne Del. Mit trock⸗ 
ner Iris wehrt er dem zu ſtarken Schweiße, 
wenn er mit grünem Oel gemifcht wird. Mit 
Feigen aufgelegt, oder mit Roſinenwein bis 
zur Haͤlfte eingeſotten, vermindert er die Nar⸗ 
ben an den Augen und die Rauheit der Augen⸗ 
lieder. Dient auch wider die Flekken im Auge. 
Wider Nagelgeſchwuͤre, wenn er mit Roſinen⸗ 
wein in einer Granatapfelſchale gekocht wird. Mit 
Honig als Salbe gebraucht, befördert er die Klar⸗ 
heit der Augen. Iſt bey Zahnſchmerzen dienſam, 
wenn man ihn mit Wein und Pfeffer verſetzt und 
die Zähne damit ausſpuͤlt. Oder auch mit Por- 
re gekocht. Gebrannt, als Zahnpulver gebraucht, 
giebt er ſchwarzen Zähnen die Farbe wieder. 
Mit ſamiſcher Erde und Oel aufgeſtrichen, toͤd⸗ 
tet er das Ungeziefer auf dem Kopfe und die 
Niße. Wird * zerlaſſen, | in eiternde Ohren 
gefloͤßt. 


* J 
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geflößt. Mit Sßig verzehrt er die Unreinigkeit 
in denſelben. Das Getoͤſe und das Klingen in 
den Ohren legt ſich, wenn man ihn trokken auf⸗ 
legt. Er ſchaft die weißen Schwindflechten weg, 
wenn er mit gleichviel Cimoliſcher Kreide und 
Eßig an der Sonne aufgeſtrichen wird. Zieht 
Blutſchwären auf, wenn er mit Harz verſezt 
ober mit weißen Roſinen und deren Keruen zer rie⸗ 
ben wird. Dient wider Entzuͤndung der Hoden. 
Mit altem Fette wider den ünreinen Ausſchlag 
am ganzen Körper. Mit Harz wider den Hun⸗ 
debiß; anfänglich aber wird er mit Eßig aufge⸗ 
legt. Mit Kalk und Eſſig wider den Schlan⸗ 
geubiß, phagedaͤniſche, freſſende und faule Ges 
ſchwuͤre. In der Waſſerſucht wird er, mit Fei⸗ 
gen zerſtoſſen, innerlich und äuſſerlich gebraucht. 
Gekocht, zu einer Drachine mit Raute oder Dill, 
oder Kuͤmmel eingenommen, vertreibt er das 
Bauchgrimmen. Er ſtärkt nach Ermattung, 
wenn er mit Oel und Eſſig zur Salbe gebraucht 
wird. Dient wider Froſt und kalten Schauder, 
wenn man ihn mit Oel verſezt, und Haͤnde und 
Säfte damit reibt. Wider das Jukken, wenn die 
Galle (ins Geblͤt) ausgetreien iſt; vorzuͤglich wenn 

er mit Eſſig eingegeben wird. Mit Poſka eingenom⸗ 
men leiſtet er Hülfe wider Schwammgifte. Hat 
das Vieh einen Bupreſtis mit eingefreſſen, ſo 
verurſacht er mit Eſſig eingegeben ein Erbrechen. 
Leuten welche Siierblut getrunken haben, wird 
er 
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er mit Laſer eingegeben. Mit Honig und 
Kuhmilch heilt er den Ausſchlag im Geſichte. 


Man dörrt ihn, bis er ſich ſchwärzt und legt ihn 


dann gerieben auf Brandſchaͤden. Bey Leib⸗ 
und Nierenſchmerzen, bey Erſtarren des Körpers 
und Nervenweh, wird er in die Klyſtiere genom⸗ 
men. Bey Lähmung legt man ihn mit Brod 
auf die Zunge. Bey der Engbruͤſtigkeit mit 
Ptiſane eingegeben. Man miſcht Salpeterbluͤthe 
mit Galbauum und Terbenthiaharz, alles zu glei⸗ 
chem Gewichte, und giebt davon einer Bohne 
gros wider den alten Huſten ein. Er wird ges 
kocht, dann in fluͤßigem Peche zerlaſſen und wi⸗ 
der die Braͤune eingegeben. Salpeterbluͤthe mit 
Cypriniſchem Oele iſt ein erquikkendes Mittel in 
Gliederſchmerz , wenn ſich der Kranke damit bes 


ſtreichen laͤßt und an die Sonne ſezt. In Wein 


zum Trank gebraucht vermindert er die Gelbſucht. 


Auch vertreibt er Blähungen. Stillt den Blut⸗ 


fluß aus der Naſe, wenn man ihn mit ſiedendem 
Waſſer begießt und den Dampf in die Naſe zieht. 
Schaft mit Alaun verſezt den Kopfgrind weg. 
Vertreibt den uͤbeln Geruch unter den Achſeln, 
wenn man taglich mit Waſſer Umfchläge davon 
macht. Gefchwäre die von unreinen Säften ent⸗ 
ſtehen, kurirt er mit Wachs verſezt. So iſt er 
auch den Nerven dienſam. Im Chyldurchfall 
f | dient 


* 
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dient er zum Klyſtier. Viele verordnen, daß 
man ſich vor dem Antritt des Froſtes (im Fieber) 
mit Salpeter und Oel ſalben ſoll. Auch wider 
Ausſatz und Flechten. Wer mit dem Podagra, 
oder der Auszehrung, Opiſthotonie, oder dem 
Todtenkrampf behaftet iſt, thut wohl, wenn er 
ſich im Bade auf Salpeter ſetzt. Salpeterſalz (70) 
verwandelt ſich zu Stein, wenn es mit Schwefel 
zugleich gekocht wird. 


§. 47. N 
Die Arten der meerſchwaͤmme (*) hab' 
ich in der Beſchreibung der Thiere, welche im 
Meer⸗ 
[70] Ob dieſer vom Plinius bisher beſchriebene Sal⸗ 
peter mit unſerm jeszigen einerley iſt, iſt eine 
Frage, die ich mir nicht mit Gewißheit zu beant⸗ 
worten getraue. Ich will daher den Ehpmiften 
Neumann drüber reden laſſen. 
„Das nitrum Veterum (ſchreibt er Seite 
848 im zweyten Theile feiner Chymia medica) 
iſt gar kein rechter Salpeter, wie ſolches aus 
allen Beſchreibungen deſſelben erhellet. In 
den meiſten Büchern ſteht : natrum græco- 
zum, ſeu nitrum veterum nebis ef igno- 
tum, und dasjenige Salz, das man heut zu 
Tage dafür auszugeben pfegt, ſino lauter 
Schmieralien und Mixturen u. ſ. v. «u 
Wenn man nur jederzeit wüſte, welche Nachrichten 
des Plinius gegruͤndet und mit der Natur über 
einſihmmend find! Der Mediſche Salpeter, den 
Pl. Halmyrhaga nennt, ſcheint wohl daſſelbe Salz 
zu ſeyn, das wir Salpeter nennen. 
) Der Meerſchwamm heiſt im Inteinifen Spon- 
212 der Erdſchwamm Fungus. 


* 
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Meerwaſſer leben, bereits angeführt (71). Einige 

machen folgende Eintheilung. Solche Schwaͤm⸗ 

me, welche duͤnne Röhren haben, derb ſind, 

durch und durch Farbe einziehen „und zum Ders 

gnuͤgen zuweilen wohl gar mit Purpur gefaͤrbt 

werden, halten fie fir maͤnnliche, die mit weis 

tern und ununterbrochnen Roͤhren fuͤr weibliche. 

Die härtern von den mannlichen, die ſie Bock⸗ 
ſchwaͤmme nennen (72), haben ſehr enge und 

dichte Röhren. Man macht fie durch forgfältige 

Zubereitung weis, wenn man die weichften und 

friſcheſten ausſucht, im Sommer mit Salzſchaum 

anfeuchtet und verkehrt, das heiſt, die Seite, mit 
der ſie anſaſſen unten, beym Mondſchein und 
Reiſe ausbreitet, damit fie die Weiße annehmen 
(73). Wir haben gezeigt, daß der Meerſchwamm 
eigentlich ein Thier iſt, das mit ſeinem Blute 
anklebt (74). Einige melden, daß er Gehör 
habe, ſich bey einem Schall bewege und zuſam⸗ 
menziehe, die uͤberfluͤßige Fluͤſſigkeit von ſich 
gebe, 


CH) Buch 9. 8.69 daſelbſt fetzt P. die Meerſchwaͤmme 
unter die Thiere und ſchreibt ihnen Empfindung 
zu. Auch viele der Neuern wollen ſie mit dem 
Thierreiche vereinigen. 
(72) Tragos , davon ſiehe den neuen Schauplatz der 
Natur. Band 5. Seite 342. 
(73) Wurden alſo gebleicht. 


(24) Siehe Buch 9. $. 69. Seite 72. d. ib, 
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gebe, vom Felfen nicht abgeriſſen werden konne, 
ſondern abgeſchnitten werde, und eine blutige 
Feuchtigkeit entlaße. Schwaͤmmen, welche beym 
Nordwinde entſtehen, geben ſie vor den uͤbrigen 
den Vorzug. Die Aerzte verſichern, daß der Le⸗ 
bensgeiſt in keinem Geſchoͤpf ſo lange fortdaure, 
als in den Schwaͤmmen, daher ſie auch unſerm 
Körper ſehr heilſam ſeyn ſollen, weil ſie den ihri⸗ 
gen unſerm beymiſchen. Deshalb ſind auch die 
friſchen und feuchteſten zur Kur die beſten (75), 
doch ſind ſie mit warnen! Waſſer oder mit Del 
angefeuchtet, und wenn fie auf beſalbte Körper 
gelegt werden, nicht fo dienlich. Die derben 
Schwämme ſollen nicht ſo feſt anſitzen. Der 
weichſte Schwamm iſt der Pinſel (76), der, mit 
Meth aufgelegt, wider Augengeſchwulſt dienſam 
iſt. Auch zur Abtrocknung trlefender Augen iſt 
er gut zu gebrauchen, und muß man hierzu die 
feinſten und weichſten wählen. Man legt auch 
Schwämme mit Poſka dey Augenfluͤſſen auf, 
und mit warmem Eſſig bey Kopfſchmerzen. 
Bebtlane haben fie friſch eine zertheilende, er⸗ 

wei⸗ 


65) Weil fie nemlich noch daurenden oder fortwaͤh⸗ 
tenden Lebens geiſt oder Leben in ſich haben, nach⸗ 
dem ſie bereits abgeſchnitten ſind. 


6) Penicillus, Pinſelſchwamm. 


: (punius N. G. 9. 8.) 3 
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weichende und lindernde Kraft. Alte ſchließen 
die Wunden nicht. Man gebraucht ſie aber zum 
Abwiſchen, zu Umſchlaͤgen, Bedeckung, ehe ein 
andrer Verband angebracht wird. Sie halten 
auch, wenn ſie aufgelegt werden, feuchte und 
alte Geſchwuͤre trocken. Auf Knochenbruͤche und 
Wunden find Umſchlaͤge von Schwaͤmmen die 
beſten. Wo ein Schnitt geſchieht, ziehen ſie 
das Blut gleich in ſich, ſo daß ſie um die zu hei⸗ 
lenden Theile deutlich ſichtbar ſind. Auf ent⸗ 
zuͤndeten Wunden werden ſie bald trocken, bald 
mit Effig angefeuchtet, bald mit Wein, bald mit 
kaltem Waſſer aufgelegt. Mit Regenwaſſer laßen 
ſie in friſchen Schnitten keinen Geſchwulſt ents 
ſtehen. Man legt ſie auch auf unverletzte Theile, 
die von einem verborgenen Fluß leiden, zur Zer⸗ 
theilung, und auf fo genannte Apoſteme, nach- 
dem dieſe mit gekochtem Honig geſchmiert ſind. 
Auf podagraiſche Glieder, bald mit geſalzenem 
Eſſig angefeuchtet, bald mit Pos ka. Bey hitzi⸗ 
gen Anfaͤllen mit Waſſer. Auf Schwielen mit 
Salzwaſſer. Auf Sklorpionenſtiche mit Eſſig. 
Bey Heilung der Wunden vertreten ſie die Stelle 
der friſchen Wolle, und werden bald mit Wein 
und Oel, bald mit Waſſer aufgelegt. Der Un⸗ 
terſchied iſt dieſer. Wolle erweicht, und der 
Schwamm hält zuſammen und zieht die Unrei⸗ 
nigkeit aus dem Schaden nach ſich. Man bin⸗ 
det 8 en yo Schwaͤmme um, 
oder 
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oder ſolche, die mit lauem Waſſer oder Poſka 
angefeuchtet ſind; je nachdem zur Bedeckung 
oder Trocknung der Haut gelinde Mittel noͤthig 
ſind. Auch in ſolchen Krankheiten werden ſie auf⸗ 
gelegt, wo eine ſtarke Ausduͤnſtunz noͤthig iſt; 
man begießt fie zu dem Ende mit ſiedendem Waſ⸗ 
fer, und preßt fie zwiſchen zwey Brettern wieder 
aus. So aufgelegt, find fie auch dem Magen 
heilſam, und dienen im Fieber wider die zu ſtarke 
Hitze. Milzſuͤchtigen find fie mit Poſka, und 
bey der Roſe mit Eſſig dienſamer, als irgend 
etwas. Sie muͤſſen ſo aufgelegt werden, daß 
auch die gefunden Theile weit mit uͤberdeckt wer⸗ 
deu. Mit Eſſig oder kaltem Waſſer ſtillen ſie 
den Blutfluß. Sie ſchaffen blauunterlaufne Stel⸗ 
len, die von einem Stos oder Schlage herruͤhren, 
und noch neu find, weg, wenn ſie zum oͤftern 
mit warmem Sal waſſer angefeuchtet werden z 
Hodenſchmerz und Geſchwulſt mit Poſka. Wider 
den Hundebiß legt man den Schwamm lieber zer⸗ 
ſchnitten mit Eſſig oder kaltem Waſſer oder Ho⸗ 
nig auf, und macht ihn von Zeit zu Zeit damit 
wieder naß. Aſche von Afrikaniſchen Schwaͤm⸗ 
men mit Saft von Schnittpotre, iſt wider den 
Blutaus wurf dienſam, wenn die Kranken dabey 
noch Salz mit kaltem Waſſer nehmen. Eben dieſe 
Aſche vertreibt das Zertianfieber, wenn fie mit 
Oel oder Eſſig auf die Stirn gelegt wird. Ins⸗ 
beſondere dienen die Afrikaniſchen mit Poſka zue 

F 2 dere 
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Zertheilung des Geſchwulſtes. Von allen 
Schwaͤmmen dient die Aſche, wenn fie mit Pech 
verbrannt worden, zur Stillung des Blutes aus 
Wunden. Einige verbrennen zu dieſem Behuf 
nur die großlöchrichten mit Pech (77) Auch 
für die Augen werden fie in einem rohen toͤpfer⸗ 
nen Gefäße zu Aſche gebrannt, weil dieſe Aſche 
wider die Rauheit der Augen lieder, Fleiſchaus⸗ 
wuͤchſe, und wo was wegzuſchaffen, zu adſtringi⸗ 
ren und auszufuͤllen iſt, ſehr dienſam iſt. Man 
thut noch beſſer, wenn man die Aſche, die hierzu 
gebraucht werden ſoll, vorher waͤſcht. Die 
Schwaͤmme vertreten auch für kranke Körper die 
Stelle einer Striegel und der leinenen Tuͤcher (78). 
Schuͤtzen das Haupt ſehr gut vor der Sonne. 
Aus Unwiſſenheit haben die Aerzte alle unter 
zwey Namen begriffen. Die, welche feſter und 
ſtärker find , nennen fie Mrikaniſche, und die, 
weichern zu Umſchlaͤgen dienlichen, Rhodi⸗ 
ſche (79). Jetzt werden die weichſten an den 
8 ern der Stadt Antiphellus (80) gefunden. 
2 Trogus 
(77) Sporigias raras. ; 12 


0580 Man kann ſich nemlich damit reiben laßen, um 
die Unreinigkeiten von der Haut wegzuſchaffen. 


000 Die neuere Naturgeſchl chte giebt funfzehn Ar: 
ten von Meerſchwaͤumen an. 


(A0) Lag in Lyeien, 
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Trogus ſchreibt, daß die weichſten Pinſelſchwaͤm⸗ 
me um Lycien in der Tiefe wachſen, und zwar 
auf Stellen, wo ſchon ein Schwamm abgenom⸗ 
men iſt. Polnbins ſagt, daß fie den Kranken 
ruhige Nächte verſchaffen, "wenn fie über ihnen 
aufgehangen werden. Nun kehren wir wieder zu 
den See und Waſſerthieren zuruͤck. 


* 
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ga * 8. I. 

Nun si bin ich in ar dne bis zum lezten 
hoͤchſten Gipfel der Natur und ihrer Wirkung 
gekommen. Von ſelbſt ſtoͤßt uns hier ein fo 
uͤberſchwenglicher Beweis von ihren verborgenen 
Kraͤften auf, daß wir weiter keinen groͤßern ſu⸗ 
chen dürfen, auch keinen gleichen und Ähnlichen 
finden konnen, der da zeigte, daß ſich die Nas 
tur ſelbſt beſiegt und zwar auf unzaͤhlige Arten. 
Was iſt gewaltiger als das Meer, die Winde, 
Wirbelwinde und Stürme? Wo, und in wel 
chen ihrer Theile, hat ſich die Natur des menſch⸗ 
lichen Verſtandes mehr bedient als hier durch Se⸗ 
gel und Ruder? Man nehme noch die unaus; 
ſprechliche Kraft von Ebbe und Fluth, die das 
ganze Meer gleichſam in einen einzigen Strom 
verwandelt, dazu. — 

Und alle dieſe Kräfte und aͤhnliche, eben 
dahin wirkende, ſind in einem kleinen Fiſchgen, 
Echeneis genannt, beiſammen. Der Wind mag 
toben, die Stuͤrme wuͤthen, er iſt Herr ihrer 
Wuth, widerſteht ihren gewaltigen Kraͤften und 
haͤlt die Schiffe, die durch keine Thaue noch 
durch unwiderbringliche ſchwere Anker gehalten 
werden, auf der Stelle feſt. Er zaͤumt die 

2 Wuth, 
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Wuth, baͤndigt das Raſen im Weltall, ohne daß 
es ihm ſchwer wird, ohne blos dadurch, daß er 
ſich den Schiffen anhaͤngt. Dieſe Kleinigkeit 
iſt hinlänglich zum Widerſtande gegen eine fo 
große Gewalt, und den Lauf der Schiffe zu hem⸗ 
men. Wir dagegen ſetzen auf bewafnete Flotten 
gerhuͤrmte Vollwerke, um auf dem Meere wie, 
von den Mauren zu fechten! O thoͤrichte Mens 
ſchen! — Ein halbfuͤßiges Fiſchgen kann euren 
mit Erz und Eifen beſchlagenen und zum Stos 
gerͤͤſteten Schifſchnabeln Einhakt thun und eure 
Schiffe wie gebunden feſt halten. Man erzaͤhlt 
von dieſem Fiſch, daß er im Treffen bey Actium 
das Admiralſchif, auf welchem ſich Antonius 
befand, und damit umher ſegeln und feine Leu⸗ 
te ermuntern wollte, ſo lange feſtgehalten habe, 
bis er ein anderes beſtieg. Daher ruͤckte auch die 
Flotte Caͤſars ſogleich mit ſolchem Ungeſtuͤmm an. 
Ju unſern Zeiten hielt er das Schif des Fuͤrſten Ca⸗ 
jus, als er von Aſtura nach Antium zuruͤckfuhr. Auch 
dies Fiſchgen gehoͤrt zu den Dingen, welche Vor⸗ 
bedeutungen geben; denn dieſer Kayſer wurde 
gleich nachher, als er in die Stadt zuruͤckgekehrt 
war, mit feinen: eigenen Waffen erſtochen (1). 
Man hatte nicht lange Urſach ſich zu wundern, 
warum das Schiff, das einzige fuͤnfrudrige in 
AB 3 der 

<a) Eigentlich mit den Waffen feiner Freygelaſſenen, 

wie aus dem Tueton erhellet. 
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der ganzen Flotte, nicht vorwaͤrts wollte; denn 
man ſahe bald die Urſach, als gleich einige her⸗ 
aus ſprangen und daſſelbe rund umher durchſuch⸗ 
teu, den Fiſch am Ruder hangend fanden und 
ihn dem Kajus vorzeigten, der ſehr unwillig war, 
daß dieſer die Urſach des Ruͤckhaltes ſey und vier⸗ 
hundert Ruderknechte am Gehorſam gegen ihn 
verhinderte. Man wunderte ſich hauptſachlich 
daruͤber, wie der Fiſch das Schif halten konnte, 
da er ſich anhieng, da ers doch nicht mehr konnte, 
als man ihn an Bord nahm (2). Leute, die 
ihn damals und auch nachher geſehen haben, far 
gen, daß er einer großen Schnekke ähnlich ſey. 
Ich habe in der Beſchreibung der Waſſerthtere, 
als ich von ihm handelte, die Meinungen der 
mehreſten angefuͤhrt (3). Ich glaube auch, 
daß alle Arten dieſelbe Kraft beſitzen, denn bey 
der Gnidiſchen Venus haben wir einen allgemein 
bekannten und heiligen Beweis, nach welchem 
wir hes muͤſſen, daß es auch Muſcheln von 

5 eben 


21] und der Ueberſetzer darüber, daß P. ſolche Poſ⸗ 
ſen geglaubt, hingeſchrieben und ſie zum Thema ſei⸗ f 
ner Eingangspredigt zu dieſem Buche gemacht hat. 
Welcher Seefahrer weis jezt was von der aufhal⸗ 
tenden Kraft diefes Fiſches? Die Neigung der Al⸗ 
ten zum Wunderbaren und Abentheuerlichen iſt aus 
vielen Stellen des P. ſichtbar. 


: B1 Buch 9, §. 41. Theil 3. Seite 39. dieſer Ueber⸗ 
ſetzung. Man ſehe die dortige Note u. 
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eben dieſer Kraft giebt (A). Einige unſerer 
Schriftſteller haben dieſen Fiſch auf lateiniſch Res 
mora genannt. Es iſt beſonders, daß einige 
Griechen ſchreiben, er halte Leibes fruͤchte, welche 
einen unzeitigen Abgaug drohen und ſich herab⸗ 
ſenken bis zur Reife zuruͤck, wenn man ihn au» 
bindet, wie ich auch ſchon angeführt habe (5) 3 
und andere dagegen wieder vorgeben, er löſe in 
Salz aufbewahrt und angebunden, bey Schwan⸗ 
gern die Leibesfrucht, und werde daher auch mit 
einem andern Namen Odynolytes (6) genannt. 
Doch dem ſey wie ihm wolle. Wird auch 
noch jemand an irgend einer Kraft; und Wir 
kung der Natur, die in von ſelbſt entſtehen⸗ 
den Mitteln vorhanden iſt, zweifeln können, ſo 
bald ihm dieſe Geſchichte vom Aufhalten eines 
Schiffes bekannt iſt (7) 2 
§. . 
Aber auch ohne dieſes Beyſpiel wuͤrde der 
Torpedo, aus eben dieſem Meere ſchon hinrei⸗ 
85 chend 
la! Es Een nemlich bey der Gnidiſchen Venus 
ſolche wunderthaͤtige Muſcheln wie Reliquien vor⸗ 
gezeigt und verehrt, die einſtnahls auch ein Schif 
"Sollten feſt gehalten haben. 
[5] Buch 9. F. 41. 
16] Deutſch: der Schmerzvertreiber. 
17] Wer Luſt hat über dieſen Wunderſiſch ein meh⸗ 
rers zu leſen, der ſehe den neuen Sen der 
Natur. Band 2. Seite 370. 
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chend zum Beweiſe ſeyn. Wird er aus der 
Naͤhe oder in einer Entfernung mit einem Spies 
oder, Ruthe berührt , fo erſtarrt der ſtaͤrkſte Am 
und der zum Laufen ſchnelle Fus wird gefeßelt. 
Muͤſſen wir nun in dieſem Fall bekennen, daß 
eine gewiße Kraft vorhanden iſt, welche vermit⸗ 
telſt des Geruchs oder einer feinen Aus duͤnſtung 
feines Körpers auf die Glieder wirkt, was ſteht 
nicht von der Kraft der geſammten 1 ee 
zu erwarten? — (8) N 


U 
5 3. 

Was man vom Meerhaaſen ſerlüblt ir nicht 
minder wunderbar. Manchen Menſchen iſt er 
ein Gift, wenn ſie ihn ins Getraͤnke thun, andern 
wenn fie ihn ſpeiſen, andern durch den bloßen 
Anblick, wie denn Schwangere, ſo bald ſie nur 

das 


[8] Torpedo Plin, iſt Raja Torpedo Lin. deutſch der 
Krampffiſch. Er verurſacht, wenn er berührt 
wird, einen heftigen Krampf in den Gliedern, 
der mit einem eben fo heftigen Schmerz verbun⸗ 
den iſt. Er ſtoͤßt eine ſchaͤdliche Ausduͤnſtung 
aus feinem Korper durch die Luftloͤcher hervor, 
welcher dieſe betaͤubende Wirkung zugeſchrieben 
wird. Im neuen Schauplaz der Natur B. 4. 
Seite 726. ff. findet man mehr hieruͤber, auch 
werden vier Arten von dieſem Fiſche angegeben. 
Er iſt mit dem ſurinamſchen derben Aal nicht 
zu ver. vechſe n. 
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das weibliche Thier dieſer Art erblicken, gleich 
uͤber Eckel und Aufſtoſſen im Magen klagen, 
und hernach eine unzeitige Niederkunft haben (9). 
Das männliche Thier dient zum Gegenmittel, 
wird daher in Salz gelegt bis es hart wird, und 
den Weibern an den Armband gebunden. Eben 
dieſes Thier ſchadet auch im Meere und zwar 
durch die Berührung (10). Nur von einem 
einzigen Thiere wird es ohne den Tod zu be⸗ 
wirkfen gefreſſen, nemlich von einem Fiſche, dem 
Meerbarben (11); dieſer wird davon nur hage⸗ 
rer, unſchmackhafter, ſchlechter und wohlfeiler. 
Menſchen, die von ihm afficirt ſind (12), riechen 
fiſchicht, und dies iſt die erſte Anzeige dieſer Vers 
giftuug. Uebrigens ſterben fie nach fo viel Ta⸗ 
gen, als der Meeuhaaſe gelebt hat. Lieinius 
Macer ſchrelbt, daß die Wirkungs zeit dieſes Gif⸗ 
tes unbeſtimmt ſey. Wie man verſichert, wird 

der 


(63 Siehe Buch 9. 8. a 
Lig! Nemlich ebik Sifhen. 


[II] Ich weis nicht, ob's ein Druckfehler iſt oder 
nicht, wenn die Harduinſche Edition nullus pif- 
eis lieſet, da ich in der Pariſer Aus gabe mullus 

nnde, doch leſen andere ältere Ausgaben ebenfalls 

5 mullus nicht nullus. 


0) Quibus impactus eſt. Den fo daf die ſich 
in ihn geſlochen. haben. 
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der Meerhaaſe in Indien niemals lebendig gefan⸗ 

gen / und iſt ihm hier der Meuſch wie der ein Gift, 

denn wenn er ihn, und ſogar im Meere, nur 

mit einem Finger beruͤhrt, ſo muß er ſterben. 

Er ſoll aber hier, wie alle ibn Ante, un⸗ 
ur größer ſeyn. 


G * ; g. 4. 99 

Juba fagt in den Büchern uber Arabien, 
welche er dem K. Caͤſar, Sohn des Auguſtus 
zugeſchrieben hat, daß man dort Meer⸗ Mituln 
(13) finde, welche drey Hemina faßen. Daß 
in einem dortigen Flus Wallfifche eingetreten find, 
welche ſechs hundert Fus Länge und drey hundert 

ſechszig Breite hatten, mit deren Fett die 
Kaufleute gehandelt haͤtten, wie man denn in 
dieſer Gegend die Kameele mit Fiſchfett zu ſchmie⸗ 
ten pflegte, um die Bremſen durch den S 
von ihnen zu verſcheuchen. 1916 1 


© 5. 
Auch in- einem Buche Salieutikon Khan, 
das Ovidius Aber den Verſtand der Fiſche ge⸗ 
ſchrieben hat (14), ſcheinen mir Wunder euthal⸗ 
a 2 en d ten 


(ig) Oder Miesmufbeln, 


(14) Das Buch Halieutikon handelte von der 
Fiſcherev. Eins dieſes Namens, das noch vor⸗ 
handen iſt, wollen die Kritiker lieber einem ge⸗ 
wiſſen Grat ius als dem Ovidius zuſchreiben. 
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ten zu ſeyn. Ein Skarus, der ſich in die Netze 
eingeſchloſſen findet, ſoll nicht vorwaͤrts durch zu⸗ 
brechen ſuchen, noch den Kopf in die gefaͤhrlichen 
Maſchen ſtecken, ſondern hinterwaͤrts mit dem 
Schwanze ſo lange ſtoßen und ſchlagen, bis ſich 
die Locher im Netze, ſo weit verweitern, daß er 
ruͤckwaͤrts durchbrechen kann. Sieht von ohn⸗ 
gefahr, ein andrer Glarus von auſſen „feinen 
Kampf, ſo beißt er ihm feſt in den Schwanz, 
zieht ihn daran und ſucht ihn in dem Beſtreben, 
durchzugehen, zu unterſtuͤtzen. Iſt der Seewolf (15) 
von Netzen umgeben, fo pfluͤgt er mit dem Schwan⸗ 
ze im Sande, und berbirgt ſich darin fo lange, 
bis das Metz uͤberhin gezogen iſt. Die Muraͤne 
weiß, daß ſie einen ah ſchlaͤpfrigen Rügen 
hat, ſucht daher die maſchen ſelbſt auf a 
und erweitert fie, indem fie ſich vielfältig kruͤmmt 
und windet, ſo lange, bis ſie durchkemmen kann. 
Der Polop greift nach der Angel, beißt aber nicht 
an, ſondern faßt ſie mit den Armen, und laͤßt 
ſie nicht eher wieder fahren, als bis er die Lock 
ſpeiſe umher abgenagt hat, oder die Angel ver⸗ 
mittelſt des Rohrs aus dem Waſſer gehoben 
wird. Auch der Mugil weiß, daß in der Lock⸗ 
ſpeiſe eine Angel liegt und die Gefahr iſt ihm 
nicht unbekaunt; indeſſen iſt er doch ſo gierig, daß 
er mit dem EURER, ſo mr fchlägt, bis die 

5 Lock⸗ 


(¹⁰ Lupus, Eine i den Hecht. 
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Lockſpeiſe abfaͤlt. Der Wolf iſt nicht fo Behitts 
ſam und vorſi ichtig, aber er äußert i in der Reue eine 
große Starke, denn wenn er an der Angel ſitzt, 
ſpringt er ſo lange wild hin und her, bis ſich die 
Wunde ſo erweitert, daß der Angelhacken aus⸗ 
fällt,‘ Die Muräne verſchluckt die Angel bis 
über den Hacken, damit fie die Schnur mit den 
Zaͤhnen faſſe und abnage. Der Anthias (16), 
ſchreibt er, werfe ſich ruͤckuͤber, wenn er an der 
Angel hängt, weil er auf dem meſſerfoͤrmigen 
Rücken einen Stachel hat, und mit dem er den 
Faden zerſchneiden kann. Lieinius Macer ſagt, 
daß die Muränen nur weiblichen Geſchlechts find, 
und wie ich ſchon angeführt habe, von den 
Schlangen empfangen (17). Die Fiſcher lock⸗ 
ten ſie daher, nach Art der Schlangen, durch 
ein Ziſchen zum Fange herbey , fie würden durch 
Bewegung des Waſſers fett, ſtuͤrben von keinen 
Stockſchlaͤgen, wohl aber durch Schläge mit 
Ferulkraut (18). Es iſt gewiß, daß die Mu⸗ 
rauen — Leben (19) im Schwanze haben, denn 
wenn 
316) Es laſſe Mich wohl nicht mit Gewisheit beſtim⸗ 
men, welchen Fiſch die Alten, unter dem Anthias 
verſtanden haben. Wahrſcheinlich iſt es wohl der 
ſogenannte heilige Fiſch, den Linné Iabrus Anthias 
genannt hat. Erſter wohnt im ſüdlichen Europa. 


(17) Man ſehe Buch 9. §. 39. 
(18) Man vergleiche hier Buch 20, f. 98. am Ende. 


(I ani. 
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wenn man ihnen auf den Schwanz ſchlaͤgt, 
ſterben fie ſchleunig, aber von Kopfſchlaͤgen 
langſam. Was mit dem Scheermeſſer⸗ Fiſch 
berührt wird (20) riecht nach Eiſen. Wir wiſ⸗ 
ſen, daß derjenige Fiſch, welcher Orbis (21) ge⸗ 
nannt wird, unter allen der haͤrteſte iſt; er iſt 
3 ohne Schuppen und ganz Kopf. 

g. 6. ; i 

So oft ſich eine Meerweihe (22) Pe dem 
Waſſer ſehen laßt, aͤndert ſich das Wetter, 
ſagt Trebius Niger. Der Xyphios oder der 
Schwerdtfiſch hat, wie er ſagt, eine ſpitze 
Schnauze. Bey einem Mauretaniſchen Ort 
Rotta genannt (23), nicht weit vom Fluß Liros, 
ſoll dieſer Fiſch Schiffe durchbohren und in den 
Ocean verſenken. Eben dieſer Schriftſteller 
g a ſchreibt, 


(20) Diefer Fiſch heißt beym P. Novacula Er fol 
ſich bey den Baleariſchen Inſeln häufig aufhalten 
und von den Spaniern noch jetzt Rafor genennt 
werden. Hardu in bemerkt, daß außer dem P. kein 
alter Schrifegeller feiner gedenket. 


(210 Dem Worte nach der Kugel fiſch. Er ſoll 
ſich in den Mündungen des Nils aufhalten, und 
von den Venetianern Pesee columbo genannt wer⸗ 

den. Pl. iſt der einzige Alte der ſe iner gedenkt. 


(22) Milvago, Buch 9. S 43 bits dieſer Fiſch Milvus.. 
Er mus zu den fliegenden Fiſchen gehören. 


dom pri be * 
. 


„ 
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ſchreibt, daß hier die Loligines (24) oft in fo. 
großer Menge über dem Waſſer auffliegen, 
daß Schiffe davon ſinken. 


§. 7 

Auf den mehrſten Landguͤtern Caͤſars frefs 
ſen die Fiſche dem Menſchen aus der Hand. 
Was aber die Alten dievon aufgezeichnet haben, 
bewundere ich, weil es Fiſche betrift, die in Suͤm⸗ 
pfeu und nicht in kuͤnſtlichen Fiſchteichen leben, 
als z. B. zu Florum, einem ſiciliauiſchen Kaſtell, 
nicht weit von Syrakus, wie auch die Aale im 
Brunnen des Labrandeiſchen Jupiters (25), 
Dieſe Aale tragen eingehangene Ohrringe. So 
auch bey dem Tempel der Greiſe auf Chios (26) 
und im Meſopotamiſchen Brunnen Chabura, 

von dem wir bereits gehandelt haben (27). 


§. 8. 


20 Wahrſcheinlich cepia 10ligo Lin. bey den See⸗ 
fahrern die Seekatze genannt. Dieſes Thier thut 
oft ſolche Sprünge über dem Waſſer, daß es den 
Seefahrern in die Schiffe koͤmmt. Siehe den 
Schaupl. der Natur Band 6, Seite 65% 


N 5 8 2 
(25) Labranda, ſagt Gesner, ſoll ein Ort in Kari⸗ 
en geweſen ſeyn, wo ein Jupiter verehret wurde. 


(26) Juxta.delubrum fenum, Hiervon fagt Gesner, 
laͤßt ſich nichts gewißes ſagen. 


(27) Nemlich Buch 31. §. 22. 
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§. 8. 


Im Quell des Apolls, der kuriſche genannt, 
zu Myra in Lycien verſammlen ſich die Fiſche, 
durch eine Pfeiffe herbeygelockt, dreymal (taͤg⸗ 
lich) zum Yugurium, Den Rathfragenden iſt 
es ein erfreuliches Zeichen, wenn fie das vor⸗ 
geworfene Fleiſch begierig auffaſſen; aber ein ſehr 
trauriges, wenn ſie es mit den Schwaͤnzen von 
ſich ſchlagen. Im Venus ſee, zu Hierapolis 
in Syrien, erſcheinen fie auf den Zuruf der Kuͤ⸗ 
ſter mit Gold geſchmuͤckt (28), ſchmeicheln, laſſen 
ſich kratzen und ſperren das Maul auf, damit 
man die Hand hineinſtekke. Im Stabianiſchen 
Gebiete Kampaniens, beym Herkulesfelſen, ha» 
ſcheu die Melanuri (29) nach Brode, das man 
ihnen hinwirft, ruͤhren aber keine Lockſpeiſe an, 
in der eine Angel verborgen iff, 


§. 9. 
Jenes Wunder „ daß bey der Juſel 3 
bittere Fiſche gefunden werden,, gehoͤrt auch 
es nicht 
(28) Vermuthlich werden hier Fiſche verſtanden, 
welche eine goldglaͤnzende Farbe oder dergleichen 


Schuppen haben. Oder denen goldene Ringe = 
ſonſtige Zierrathen angehangen find; 


(20) Melanuros heiſt dem Worte nach ein RER ' 
ſchwanz. Ges ner ſagt; es ſoll der Kuhlbarſch 

ſeyn. 5 f ab 

(Plinius N. G. 9,8) G 


U 
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nicht zu den kleinſten; bey Klazomend findet das 
Gegentheil Statt (30). Vey der ſicilianiſchen 
Klippe, bey Leptis in Afrika um Eubda und 
Dyrrachium find fie fo ſalzig, daß man fie fuͤr 
eingefalzen halten ſollte. Um Erphalenia, bey 
5 Ampelos, Paros und die Felſen von Delos und 
im Hafen dieſer Inſel, find fie ſuͤs. Ohnſtreitig 
"rührt dieſer Unterſchied vom Futter her. Apion 
ſagt, er ſey am Fiſche Porkus (31), welcher 
von den Lacedaͤmoniern Orthragoriskus ges 
nannt wird, am meiſten zu verſpuͤren. Dieſer 
ſoll grunzen, wenn er gefangen wird. Daß aber 
ſolche zufaͤllige natürliche Eigenſchaften auch in 
der Gegend ihren Grund haben, welches noch 
wunderbarer iſt, erhellet aus folgendem Beyſpiel. 
Daß nemlich bekanntermaßen zu Benevent in 
Italien alle Arten von eingeſalzuen Fiſchen wie, 
der nachgeſalzen werden (32). 
$ 10. 55 68 
Daß der Gebrauch der Seefiſche gleich nach 
Erbauung Roms Statt gefunden habe, bezeugt 
Kaßius Geming. Ich will hieruͤber ſeine eigene 
Worte herſetzen. 
Sitte“ ; „Numa 
(30) Da find neulich die Ziſche füs. 
(31) Deutſch die Sau oder der Saufſſch auch 
Mondſiſch genannt. Ich kann den linneiſchen Na⸗ 
men nicht mit Gewisheit beſtimmen. 5 
(32) In dieſer Gegend wieder geſalzen werden muͤſ⸗ 
fen, weil ſich die Salzigkeit hier verlie t. 
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„Numa hat verordnet, daß unbeſchuppte 
Fiſche nicht zum Opferfleiſche gebraucht 


werden ſollen. Er war auf Sparſamkeit 


bedacht, und wollte, daß öffentliche und 


Privatſchmäuſe leichter konnten ange⸗ 


richtet werden, wie auch die Mahle in den 
Tempeln bey den Polſtern (der Götter (33). 


Er wollte, daß man beym Einkauf zu 


Gbtter⸗Mahlen die Sparſamkeit nicht mine 
der beiſeite ſetzen noch etwas zum Verkauf 
aufkaufen ſollte (34) .“ 


S LI. 


So hoch bey uns die Indiſchen Perlen im 
Werth ee. von 3 ich am gehoͤrigen 


Orte i 


L833) cœnæ ad pulvinaria. Pulvinar r heiſt eigentlich 
ein Kopfkiſſen auch ein Bette, bedeutet aber auch 
ein Polſter, das den Goͤttern in den Tempeln 
hingelegt wurde, worauf fle ruhen auch wohl 

eſſen ſollten. Man koͤnnte cenz ad pulvinaria 
allenfalls durch Polſter⸗Mahle uͤberſetzen. 

(34) Da es des Gemina eigene Worte ſeyn ſollen, 

ſo will ich ſie im Original herſetzen. 

Numa conſlituit, ut pifces qui ſquamoſi non 

/ ‚eifent, ni. pollucerent : Parcimonia commen- 

zus; ut convivia publica & privata, caen»- 

que ad pulvinaria facilius Comparerent » ni 


qui ad polludtum emerent, prerio minus ö 


Parcerent, eaque PLI@MEICarentur, 


x 


N 
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Orte hinlänglich gehandelt habe (35), eben fo 
ſehr werden bey den Indiern die Rorallen (36) 
geſchätzt. Denn der Werth ſolcher Dinge hängt 
von den Vorurtheilen der Voͤlker ab. Im rothen 
Meere waͤchſt zwar auch eine Koralle, fie iſt 
aber ſchwaͤrzer. Auch im Perſiſchen findet ſich 
eine, welche Lace genannt wird. Die ſchoͤnſten 
Korallen werden im Galliſchen Meerbuſen bey 
den Stoͤchadiſchen Inſeln, und in dem Siciliſchen 
bey den Aevliſchen und bey Drepauum gefunden, 
So wächſt auch eine Koralle bey Graviscae (37) 
und vor Neapolis in Kampanien. Die bey Ery⸗ 
thra (38) fälle ſehr ins Rothe, iſt weich und 
daher ſehr wohlfeil. Die Koralle gleicht der Ge⸗ 
ſtalt nach einem Strauche, und die Farbe iſt 
gruͤn. Ihre Beeren (39) ſind weiß und unter 
dem Waſſer weich, werden aber gleich hart und 
> roth, 


(35) Siehe Buch 9. §. 54 

(36) Curalium auch corallium oder corallum, 

(37) Harduin haͤlt dieſe Stadt für das heutige 
Corneto im Florentiniſchen. 

(38) Es gab zwey Staͤdte dieſes Namens. Die eine 
lag in Aetolten, die andere in Jonien, nicht 
weit von Epheſus. 

(30) Baccz. Nicht Früchte oder Fruchtbeeren, ſon⸗ 

dern die Kügelchen, in welche man die Korallen⸗ 
Stauden, fo bald fie aus dem Waſſer genommen 
waren zerſchnitt oder vielmehr zerlegte, weil 
die Korallen aus Kügelchen beſtehen. 


— 
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roth, ſo bald ſie heraus genommen werden, und 
ähneln an Geſtalt and Größe den zahmen Kor⸗ 
nelkirſchen. Man ſagt, daß die Korallen for 
gleich verſteinern, wenn fie berührt werden, im 
Fall ſie noch leben. Um dieſes zu vechuͤten, wer⸗ 
den ſie mit Netzen herausgeriſſen, oder mit einem 
ſcharfen Meſſer abgeſchnitten. Hieraus, erklärt 
man den gewöhnlichen Namen Ruralium (40). 
Je röther und bezweigter eine Koralle iſt, 
deſto fchöner iſt fie, dabey muß fie nicht rauh, 
nicht ſteinicht und dann wieder leer und hohl 
ſeyn. Die Beeren (41) ſtehn bey den Maͤnnern 
Jadiens in eben fo großer Achtung und Werth, 
als bey unſern Damen die Indiſchen Perlen. 
Die Aruſpices und Wahrſager der Indier halten 
einen Korallenſchmuck für heilig, und zur Ab⸗ 
wendung der Gefahren für dienlich (42). Folg⸗ 

G 3 lich 


(40) Von dem griechiſchen Worte vel tandsri 
volo ich will gefchooren oder gefhnitten ſeyn, 
oder von asl ye, tondeo, ich ſchneide oder ſcheere 
ab. Andere leiten den Namen xaguAloy von nog, 
pupa , ab. 

(41) Die Kügelchen die, wie ſchon geſagt, geſchnit⸗ 
ten werden. 

(42) Ein folder Schmuck ſoll, wie H. aus dem 
Marbodaͤus zeigt, Gewitter, Stürmwinde, 
Geſpenſter u. ſ. w. vertreiben. Marbodzus iſt 
ein Schriftſteller, der im zwölften Jahrhundert en. 
C. G. in Frankreich lebte und eine Da&yliothecam, 
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lich dienen die Korallen zum Schmuck und zum 
Behuf ihrer Religion. Ehe man noch dieſes 
wuſte, ſchmuͤckten ſchon die Gallier ihre Degen, 
Schilde und Helme mit Korallen. Jetzt iſt an 
dieſer, ſouſt fu wohlfeilen Waare, ein ſolcher 
Mangel, daß man ſie ſelbſt da, wo ſie einhei⸗ 
miſch iſt, ſelten zu ſehen bekommt. Die Zinken 
davon, ſollen die Kinder (vor Hexerey) beſchuͤtzen, 
wenn ſie ihnen eingebunden werden. Sie helfen 
wider Bauchgrimmen, Blaſen⸗ und Steinſchmer⸗ 
zen, wenn ſie im Feuer gepülvert und mit Waſſer 
eingenommen werden. Eben ſo mit Wein ge⸗ 
nommen, oder wenn ein Fieber vorhanden iſt mit 
Waſſer, ſind ſie ſchlafbringend. Die Koralle 
widerſteht dem Feuer ſehr lange. Nimmt mau 
dieſe Medicin zum oͤftern ein, ſo ſoll dadurch 
auch die Milz verzehrt werden. Korallen ſind 
beym Blutauswurf oder Blutſpeyen herlſam. 
Die Aſche davon wird unter die Augenmedicinen 
gethan. Sie adſtringirt nemlich und kuͤhlt. 
Fuͤllt die Vertiefung von Geſchwuͤren wieder und 
vermindert die Narben (343). Was die Re 
5 pugnanz 
ve de gemmarum lapidumque prætioſorum for- 
mis Cc. in lateiniſchen Verſen geſchrieben hat. 
(43) Noch jetzt find die Naturfündiger unter ſich 
nicht einig, wohin ſie dieſe beſondere Naturkoͤrper 
rechnen wollen, ob fie ins Thier⸗ oder Pflanzenreich 
gehoͤren. Die meiſten ſetzen ſie ins Thierreich oder 
hatten fie für Gehäufe von Polypen. Man leſe 


N 
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pugnanz der Dinge oder die von den Griechen 
ſo genannte Antipathie betrift, ſo iſt nichts ſo 
vergiftend, als im Meere der Paſtinak, der, wie 
wir ſchon geſagt haben (44), mit ſeinem Stachel 
fo gar Bäume toͤdtet. Doch verfolgt ihn der 
Caleus (45). Er verfolgt zwar auch andere 
Fiſche, doch vorzuͤglich den Paſtinack, ſo wie 
auf dem Lande der Wieſel die Schlangen. Se 
groß iſt auch der Gier nach Gift — (46). Wer 
vom Paſtinack verwundet iſt, kann ſich mit dem 
Galeus, aber auch mit einem Mullus und 
La ſer heilen. . 


K 2 ; 

Die Kraft der Natur ift auch in denen Thies 
ren groß, welche auf dem Lande und im Waſſer 
leben, wie zum Beyſpiel in dem Biber, den man 
auch Raftor und feinen Hoden Raftorea zu nen⸗ 
neu pflegt. Sextius, der die Medicin ſehr fleißig 
ſtudirt hat, leugnet, daß er ſich dieſelben abbeiße, 
G 4 wenn 


davon mehr in jeder Naturgeſchichte oder im neuen 
Schauplatz der Natur. Der medieiniſche Gebrauch 
des Korallenpulvers hat bey den Aerzten längſt 
aufgehört. 

(44) Siehe davon Buch 9. F. 72. 

(45) Der Seehund oder Hundefiſch, von dem Buch 
9. §. 70. die Rede war. Vermuthlich ein Hayfiſch. 
Canis Carcharias. N 

(46) Tanta aviditas ipfus veneni! Weil der Wieſel 
nach Schlangen haſchen ſon. 
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wenn er gefangen wird (47), ſie waͤren, ſagt er, 
ſo klein, ſo feſt angewachſen und ſo nahe mit 
dem Ruͤckgrad verbunden, daß ſie nicht ohne 
Lebensverluſt des Thiers herausgenommen werden 
könnten. Man gäbe aber die Nieren für die 
Hoden aus, dieſe wären groß, aber die eigent⸗ 
lichen Hoden würden ſehr klein gefunden. Webers 
dem wären die Blaſen nicht einmal die Hoden 
deſſelben; man findet nemlich bey dieſem einzigen 
Thiere und ſonſt bey keinem, zwey derſelben. 
In dieſen Bläschen fände man eine Fluͤſſigkeit, 
welche in Salz aufbewahrt wuͤrde (48). Eine 
Probe, wodurch man das aͤchte Bibergeil unter⸗ 
fcheidet, wäre alſo, daß es in zwey mit eins 
ander verbundenen Beuteln angetroffen liegt, in 
welche aber noch mohl zur Verfaͤlſchung Gummi 

mit 


7 


(47) Siehe vom Biber Buch 8. §. 47. 

(48) Dies iſt auch das eigentliche Caſtoreum oder 
Bibergeil, worunter alfe nicht die Hoden zu vera 
ſtehen ſind. Es hat nemlich der maͤnnliche und 
weibliche Biber hinten am After vier Beutel, 

davon zwey, welche herzfoͤrmig zuſammen gewach⸗ 
ſen ſind, und mit den Hoden gar keine Gemein⸗ 
ſchaft haben, eine braune, harzige, brennbare und 
ſtark riechende Materie enthalten, welche das 
Thier, wenn fie noch fluͤſſig iſt, mit der Zunge 
aufleckt und damit den Körper beſtreicht oder bes 
netzt. Dieſe wird Bibergeil oder Caſtoreum ge⸗ 
nannt. 
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mit Blut oder Hammoniakum gethan wird (49). 
Es muͤſſen nemlich dieſe Saͤckchen die Farbe des 
Ammoniakums haben, mit Haͤuten umgeben ſeyn, 
eine Feuchtigkeit enthalten, die einem wachsarti⸗ 
gen Honig gleicht, dabey ſtark riechen, bitter 
und ſcharf ſchmecken und ſich zerreiben laßen. 
Die kraͤftigſten kommen aus Pontus und Gala⸗ 
tien, dann folgen die Afrikanſſchen. Wenn man 
darauf riecht, erregen ſie ein Nieſen. Mit Roſendl. 
und Pencedanum iſt das Bibergeil ſchlafbringend, 
wenn man den Kopf damit durchſalbt. Auch 
G 5 allein 

(so) Das Bibergeil ſcheint alſo wie jetzt in den 
Bläschen verkauft zu ſeyn, die man mit der darin 
befindlichen Materie in Salz legte und aufbe⸗ 
wahrte, da man ſie heut zu Tage raͤuchert. In⸗ 
deſſen iſt dieſe Stelle im Original etwas dunkel. 

Die franzoͤſiſche Aus gabe hat dieſe Stelle zwar 

anders punktirt, und dadurch deutlicher machen 

wollen, fie ſcheint mir aber dadurch fat noch uns 
verftändlicher geworden zu fepn. 
Harduin lieſt: Itaque inter probationes ball, 
elfe folliculos gzeminos ex uno nexu depe n- 
dentes, quod ipſum corrumpi fraude con- 
jicientium gummi cum fanguine, aut Han- 
monlacum. 

Die Lesart der franzoͤciſchen Ausg abe iſt dieſe: 
Itaque inter probationes falſi, eſſe folliculos 
geminos: ex uno nexu dependente quod 
ipfam : corrumpi &. 

Siehe vom Biebergeil ausfuͤhrlicher Neumanns 
EChpmie, Band 2, Seite 231. 
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allein mit Getraͤnk genommen, daher es Wahn⸗ 
witzigen dienſam iſt. Der Geruch macht Schlaf⸗ 
ſuͤchtige munter, wenn man damit raͤuchert. Es 
dienet, unten applicirt, wider Ohnmachten, die 
von der Mutterplage herruͤhren. Mit Waſſer 
und Poley zu zwey Drachmen mit Waſſer eins 
genommen, treibt es den Monathsfluß und die 
Nachgeburt. Kurirt den Schwindel, die Opiſtho⸗ 
tonie, das Zittern, Krämpfe, Nervenkrankhei⸗ 
ten, Huͤft- und Magenweh, auch Lähmungen, 
wenn es als Salbe gebraucht wird. Man kann 
es auch mit Saamen vom Keuſchlamm, Eſſig 
und Roſendl ſo lange reiben, bis die Miſchung 
die Dicke des Honigs erhält. So wird es auch 
innerlich wider die Fallſucht gebraucht. Wider 
Blähungen, Bauchgrimmen und Gifte mit Ges 
trank eingenommen; nur wird die Miſchung in 
Abſicht der Giftarten jedesmal anders eingerich⸗ 
tet. Wider die Scorpionen wird es z. B. mit 
Wein eingenommen, wider Phalaugen und Spitz⸗ 
mäufe mit Meth, fo daß es der Kranke entweder 
durch ein Erbrechen wieder von ſich giebt, oder 
mit Raute genommen, bey ſich behaͤlt. Wider 
Chaleiden (50) mit Myrtenwein. Wider Horns 
und Preſter Schlangen (51) mit Panar oder 
Raute 
60) Eine Art von Eidechſen, deren Buch 29 $. 22. 
gedacht iſt. x 
(sı) Preſteræ, eine Art von Schlangen oder Vipern, 
deten Bit einen unloͤſchbaren hitzigen, Durſt ers 
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Raute und Wein. Wider die uͤbrigen Schlangen 
mit Wein. Jusbeſoudere iſt es mit Eſſig wider 
das Pflanzengift Viskum dienlich, und wider 
Akonitum mit Milch oder Waſſer. Wider weißen 
Elleborus mit Waſſermeth und Salpeter. Es 
kurirt auch die Zahnſchmerzen, wenn es mit 
Oehl gerieben auf der Seite, wo der Schmerz iſt, 
ins Ohr gefloͤßt wird. Bey Ohrenſchmerzen iſt 
zes mit Mekonium dienſamer. Macht die Augen 
helle, wenn es mit Attiſchem Honig verſetzt als 
Salbe gebraucht wird. Stillet mit Eſſig den 
Schlucken. Auch der Harn des Vibers wider⸗ 
ſteht den Giften, und wird daher unter die Anti⸗ 
dote gethan. Er wird, wie einige e am 
beſten in der W nenen 


ee ee 
Die Schildkröten haben auch einegedoppelte 
Lebensart, nemlich im Waſſer und auf dem Lan⸗ 
de, und ſind auch von gleicher Wirkung. Sie 
verdienen wegen des praͤchtigen Gebrauchs, den 
man von ihren Schalen macht (52), und auch 
wegen ihrer natuͤrlichen Eigenſchaften, gefchäßt 
zu 


regte. Harduin. Vielleicht coluber prefter Lin, 
die Vipernatter. 


(52) Sie wurde in Scheiben oder Platten terſchnit⸗ 
ten und zu Verzierungen mancher Geraͤthſchaften 
gebraucht, 
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zu werden. Es giebt folgende Arten: Land⸗ 
ſchildkroͤten, meerſchildkröten, Sumpfſchild⸗ 
Fröten und ſolche die im füßen Waſſer leben. 
Die letztern werden von einigen Griechen Emyden 
genanut. Das Fleiſch der Landſchildkroͤten ſoll 
eigentlich zum Rauchern, zur Begegnung magis 
ſcher zauberiſcher Kunſtſtuͤcke und wider Gifte 
dieuſam ſeyn. In Afrika ſind die meiſten. Dort 
ſoll man ihnen Kopf und Fuͤße abſchneiden, um 
ſie zu einem Antidot zu gebrauchen. Mit einer 
Brühe als Speiſe genoffen, ſollen fie Kröpfe 
zertheilen und die Milz verzehren. Auch die 
Fallſucht vertreiben. Ihr Blut macht ein helles 
Geſicht und heilt mit Blut unterlaufne Augen. 
Hilft wider die Gifte aller Schlangen, der Spin⸗ 
nen und aͤhuliche; man verwahrt es in Pillen 
von Mehl, und giebt fie, wenn's noͤthig iſt, 
mit Wein ein. Die Galle der Schildkroͤten ver⸗ 
ſetzt man mit Attiſchem Honig und gebraucht fie 
beym grauen Staar mit gutem Erfolg als Salbe. 
Man träufelt fie auch auf Scorpionſtiche. Die 
Aſche von der Schalendecke heilt, mit Wein und 
Oel durchknetet, Riſſe und Geſchwuͤre an den 
Fuͤßen. Die Schuppen, die man von der Ober⸗ 
fläche abſchabt, hemmen den Trieb zum Beyſchlaf, 
wenn fie mit Getränk eingegeben werden. Dies 
iſt um deſto mehr zu bewundern, weil das Pul⸗ 
ver von der ganzen Schaale Brunſt erregen ſoll. 
Den Urin kann man, duünkt mich, wohl nicht 

anders 
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anders erhalten, als wenn man fie oͤfnet und ihn 
mit der Blaſe herausnimmt. Er gehört‘, nach 
meiner Einſicht, auch zu den Materien, welche 
uns die Magier als portentds beſchreiben. Er 
ſoll wider den Biß einer Aſpis ein beſonderes 
Mittel, und nach ihrer Angabe noch kraͤfti⸗ 
ger ſeyn, wenn er mit Wanzen gemiſcht wird. 
Die erhaͤrteten Eier werden auf Kroͤpfe gelegt, 
und auf Schaͤden die vom Froſt oder Verbrennen 
herruͤhren. Werden auch bey Magenfchmerzens 
eingeſchluͤrft. 

Das Fleiſch der Meerſchildkroͤten iſt mit 
Froſchfleiſch gemiſcht, wider die Salamander ein 
trefliches Heilmittel, wie denn in der Natur 
nichts vorhanden iſt, das den Salamandern fo 
ſehr entgegen waͤre, als die Schildkrdte. Mit 
dem Blute werden kahle Glatzen behaart gemacht, 
und Grind und Geſchwuͤre des Kopfs geheilt. 
Es muß erſt antrocknen und alsdann wird es 
gelinde abgewaſchen. Wird beym Ohrenſchmerz 
mit Weibermilch eingefloͤßt. Wider die Fallſucht 
mit feinem Mehl dom Getraide gegeſſen. Man 
miſcht drey Hemina Blut mit einer Hemina 
Eſſig und gießt Wein hinzu. Dieſes Blut heilt 
auch mit Gerſtenmehl und Eſſig die Fallſucht, 
wenn der Kranke einer Bohne groß verſchluckt. 
Mau giebt ihm anfänglich eine ſolche Doſis des 
Morgens und des Abends, und nach einigen 
Tagen des Abends zwey. Solchen Falluͤchtigen, 

bey. 
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bey denen der Anfall mäßig iſt, wird es in den 
aufgerißenen Mund geflößr (83). Beym Krampf 
mit Biebergeil zum Klyſtier gebraucht. Wer die 
Zähne des Jahrs dreymal mit Schildkrdtenblut 
auswäſcht, hat keinen Zahuſchmerz zu befuͤrchten. 
Es vertreibt den ſchweren Athem und die jo ge⸗ 
nannte Orthopnie, und wird wider letztere mit 
Grüße eingegeben. Galle von Schildkröten 
macht klare Augen, verringert die Narben, dient 
wider Mandelkrankheit, Braune und alle Mund⸗ 
ſchaͤden. und beſonders wider freſſende an dieſem 
Ort, und an den Hoden. Weckt Fallſuͤchtige, 
wenn es ihnen unter die Naſe geſtrichen wird, 
und macht, daß fie ſich aufrichten. Mit der 
Frühlingshaut einer Schlange und Eſſig vermiſcht, 
iſt fie faſt das einzige Heilmittel für eiternde 
Ohren. Einige thun Rindergalle hinzu und den 
Saft von gekochtem Schildkroͤtenfleiſch und eben⸗ 
falls die Fruͤhlingshaut von einer Schlange. 
Sie kochen aber die Schildfrdte mit Wein aus. 
Die Galle heilt alle Augenfchäden , wenn fie mit 
Honig vermiſcht als Salbe gebraucht wird; auch 
unterlaufne Augen. Mit der Galle von Meer⸗ 
ſchildkröten, dem Blute von Flußſchildkröͤten und 
Milch wird das Haar der Frauenzimmer gefaͤrbt. 
Wider die Salamander if es hinreichend, die 
Galle 


03) Winde Zeit wenn fie den Paroxismus 
‚haben, 
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Galle, oder die Brühe von einer gekochten ein⸗ 
zunehmen. 

Die dritte Art der Schildkroͤten lebt im 
Rothe und in den Suͤmpfen. Dieſe find auf 
dem Ruͤcken und auf der Bruſt gleich flach, ha⸗ 
ben keine becherförmige gekruͤmmte Erhöhung, und 
geben einen unangenehmen Anblick. Indeſſen 
geben ſie doch auch einige Heilmittel. Man wirft 
deren drey auf angezuͤndetes Reiſig, nimmt fie 
gleich wieder aus dem Feuer, ſo bald ſich die 
Deckſchalen öfnen, reift das Fleiſch heraus und 
kocht es in einem Kongius Waſſer mit etwas 
Salz. Die Bruͤhe von ſolchen, bis auf ein Drit⸗ 
theil eingekochren, Schildkröten, wird von Kran⸗ 
ken getrunken, welche Lähmungen und gichtiſche 
Zufälle verſpuͤren. Die Galle fuhrt den Schleim 
und das verdorbene Geblär ab. Hat man dieſe 
Purganz gebraucht, ſo trinkt man kaltes Waſſer 
hinterher, um den Leib wieder zu ſtopfen. 

Mit dem Fette ſolcher Schildkröten, welche 
in den Sluͤſſen leben, ſoll man das Quartan⸗Fie⸗ 
ber kuriren konnen. Man reißt die Schildkroͤte 
auseinander, nimmt das Fett heraus, quetſcht 
es mit dem Kraute Aizoon, thut Lilienſalbe und 
Saamen hinzu, und durchſalbt damit den Kran⸗ 
ken vor dem Fieberantritt, nur den Kopf nicht; 
alsdann laͤßt man ihn warmes Waſſer trinken 
und wickelt ihn wohl ein. Dieſe Schildkröte ſoll 
man am funfzehnten Mondestage fangen, um 

mehr 
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mehr Fett bey ihr zu finden; der Kranke aber 
ſoll den ſechszehnten Mondes tag damit geſchmiert 


werden. Das ut von Schildkroͤten dieſer Art 


ſtillt Kopfſchmerzen, wenn es auf den Hirn⸗ 
ſchaͤdel gegoſſen wird. Heilt auch Kroͤpfe. Einige 
geben die Vorſchrift, man ſolle die Schildkroͤte 
auf den Ruͤcken legen, ihr in dieſer Lage den 
Kopf mit einem ehernen Meſſer abjchneiden, und 
das Blut in einem neuen irdenen Gefaͤße auffan⸗ 
gen. Die Roſe kann man mit Blut von einer 


beliebigen Art beſtreichen ; ſo auch naͤßige Ges 


ſchwuͤre am Kopfe und Warzen. Dieſe Aerzte 
verſichern auch, daß man mit dem Miſte jeder 


Schildkröte Beulen zertheilen koͤnne. Obs gleich 


liche Heilmittel beyſammen findet. Eines iſt Dies 


unglaublich ſcheint, ſo muß ich doch noch ſagen, 
daß einige vorgeben, ein Schiff fahre langſamer, 
wenn es den rechten Fuß einer Schildkroͤte am 
Bord hat. 


— 


§. 15. 

Nun will ich die Waſſerthiere nach den 
Krankheiten eintheilen und folgen laßen (54). 
Nicht, als ob ich nicht wuͤſte, daß es dem Leſer 
angenehmer iſt und ihn mehr zur Bewundrung 
reizt, wenn ich ihm das Thierreich im Ganzen 
vorlege; aber es iſt fuͤrs gemeine Leben nutzba⸗ 
rer, wenn man bey jeder Krankheit gleich ſchick⸗ 


f ſem 
6) Wider welche fie nemlich zu Heilmitteln dienen. 
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ſem, ein anderes jenem zutraͤglich, eins laßt ſich 
hier, das andere dort leichter auffinden. 


F. 16, f i 
1) Ich habe ſchon e wo das Sifibonig 
gefunden wird (36). Ein Mittel darwider 
af der Goldfiſch 657 als Speiſe genoßen. 
Wenn vom ächten Honig Edel und Unverdau⸗ 
lichkeit, auch die ſchwerſte, entſteht; ſo iſt, nach 
dem Pelops, eine Schildkroͤte, der man Fuͤße, 
Kopf und Schwanz abgeſchnitten und ſie gekocht 
hat, ein Gegenmittel; nach dem Apelles auch ein 
Seinkus. Was der Seinkus fuͤr ein Thier ſey, 
haben wir ſchon geſagt (58), und noch öfter 
haben wir erwähnt „ was in dem monatlichen 
Geblut der Weiber für ein Gift enthalten ſey. 
Wider alles dergleichen dient, wie geſagt, ein 
Mullus. Desgleichen wider den Paſtinack, 
wider Land » und See⸗ Skocpionen, wider Dias 
chen und Phalangen; aͤuſſerlich aufgelegt oder 
als Speiſe genoſſen. Aſche vom Kopf eines 
friſchen Mullus dient wider alle und beſonders 
wider Schwammgifte. 


f 2) Man 

1656) Siehe Buch 21. F. 44 - 2 
(57) Pifeis aurata, 

(58) Buch g. 8. er und Buch ag. §. 30. 
(Plinius N. &. 93.) ; H 


114 Plinius Naturgeſchichte 


2) Man ſagt, daß keine Giftmiſchung ins 
Haus gebracht werden, wenigſtens nicht ſchaden 
Tann, wenn ein Seeſtern mit Fuchsblut beſtri⸗ 
chen, an die obere Thuͤrſchwelle geheftet, oder mit 
einem ehernen Nagel an die Thuͤr genagelt 
wird. 

5 . 1 1 

1) Stiche vom Seedrachen oder vom Skor⸗ 
Mon werden geheilt, weun man das Fleiſch dies 
ſer Thiere auflegt. So auch den Spinnenſtich. 
Ueberhaupt wird der Saft der Thiete, wenn ſie 
mit einer Bruͤhe gekocht ſind, wider alle ihre 
Gifte für dienſam gehalten, fie mögen nun durch 
einen Trunk, oder Stich, oder Biß in den 
Koͤrper gebracht und ſchaͤdlich ſeyn. 

2) Auch aufbewahrte Fiſche beſitzen Heil⸗ 
kraͤfte. Eingeſalzene Fiſche find Leuten heilſam, 
die von Schlangen gebiſſen ſind, und helfen 

wider den Stich anderer Giftthiere, wenn von 
Zeit zu Zeit man lautern Wein hinterher trinket 

und gegen Abend dieſe Speiſe durch ein Erbre⸗ 

chen wieder von ſich giebt. Insbeſondere kom⸗ 

men fie zu ſtatten, wenn jemand von der Chals 

cis, von der Hornſchlange, oder der ſogenann⸗ 

ten Sepa (59), oder der Elops (60), oder Dips 
” ſas 


(39) Davon ſiehe Buch 23. §. 29. 


560) Soll auch eine Schlange ſeyn. Einige Hanz 
ſchriften leſen Belops. 
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ſas (), verwundet iſt. Wider Skorpionſtiche 
genießt man mehr Salzfiſche, es iſt aber nicht 
dienlich ihn wieder auszubrechen, ſondern man 
muß den Durſt ertragen. Auch iſts gut Fleiſch 
davon auf die Wunden zu legen, wenigſtens hat 
man bey Krokodillbißen kein ſchleunigeres ei 
mittel. 

3) Jus beſondere iſt der Sarda (57) wi⸗ 
der den Biß der Schlange Preſter dienſam. Man 
legt auch Salzſiſch auf den Biß des tollen Hun⸗ 
des, und iſt die Wunde noch nicht mit einem 
Eiſen gebrannt, und der Koͤrper nicht durch 
Klyſtiere ausgeleert, fo iſt das allein ſchon hin⸗ 
reichend. Auch wider den Meerdrachen wird 
Salzſiſch mit Eßig aufgelegt. 

4) Cybium (62) hat dieſelbe Wirkung. Der 
Meerdrache dient aufgelegt, oder auch fein ges 
ſammtes Gehirn, wider das Gift, das er durch 
den Stachel in die Wunde bringt. a 


H 2 N . 18. 


(09 So nannten die Alten alle Nattern, deren Biß 
einen fo heftigen Durſt erregt. 


(61) Jusgemein wird Sarda durch Sardelle überſezt, 
und wahrſcheinlich iſts auch Clupen Encrafieolus 
Linnei. 

«62) Denſo ſagt W: arfelſiſch. Cybium waren wür⸗ 
felfoͤrmige Fleiſchſtücke von einem gewißen einge⸗ 
ſalzenen Seeſiſch, der Pelamis hies. Unten mene 
Wapon. 5 
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5 g. 18. f 

50 Brühe von Seefroͤſchen, die mit Wein 
und Eſſig gekocht ſind, wird wider Gift einge⸗ 
nommen, auch wider das Gift des Froſches Ru⸗ 

beta und der Salamander. 5 
6) Wenn man Fleiſch von Flußfroͤſchen ißt 
und die Brühe von gekochten einſchluͤrft, ſo iſt 
dies ein Mittel wider den Seehaſen und wider 
obgenannte Schlangen. Wider Skorpionen mit 
Wein. Demokritus ſchreibt, wenn jemand ei⸗ 
nem lebendigen Froſch die Zunge aus riße, aber 
dabey den Froſch an keinem andern Theil des 
Leibes angreift (63), den Froſch wieder ins Wafs 
fer ſezte, die Zunge aber einem ſchlafenden Weis 
be, in der Gegend, wo das Herz pocht, auf die 
Bruſt legte, ſo wuͤrde dieſe auf jede vorgelegte 
Frage die Wahrheit antworten. Die Magier fuͤ⸗ 
gen noch andere Dinge hinzu, die, wenn fie, 
wahr waͤren, dem gemeinen Leben weit nuͤtzli⸗ 
cher ſeyn wuͤrden, als ſelbſt Geſetze. Wenn 
nemlich einem Froſch ein Rohr durch die Schaan 
geſteckt wird, bis es zum Munde wieder heraus⸗ 
koͤmmt, und ein Ehemann dieſen Rohrhalm ins 
monatliche Gebluͤt der Frau tunkt, ſo ſoll dieſe 
f J 6 vor 
(éz) Auf dieſe Art moͤchte es ſehr ſchwer ſeyn, eis 
nem Froſch die Zunge auszureiſſen, denn, wie es 
ſcheint, ſoll der Froſch ſtille halten. Von dieſer 


Stelle macht Wieland in ſeinen Abderiten Ge. 
brauch. 


* 
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vor Ehebruch einen Abſcheu bekommen. Wenn 
Froſchſleiſch an der Angel befeſtiget wird,, wer⸗ 
den die Purpurſchnecken herbey gelockt; dies iſt 
gewiß. Der Froſch ſoll eine doppelte Leber ha 
ben. Man ſoll ſie den Ameifen- vorwerfen, da 
denn der Theil, den dieſe angreifen, wider alle 
Gifte zum Antider dienen ſoll. ö 
9) Es giebt Froͤſche, die nur auf Dornhek⸗ 
ken leben und daher den Namen Rubeta (64) 
fuͤhren. Bey den Griechen heißen ſie Phrynen 
(65). Sie find die größtem unter allen Froͤſchen, 
haben gleichſam zwey Hoͤrner, und ſind voll 
Gifts. Die Schriftſteller wetteifern, von ihnen 
rechte Wunderdinge zu ſagen. Wenn fie uns 
ter's Volk gebracht werden, ſoll ein Stillſchwei⸗ 
gen entſtehen. Wenn ein Kudchelchen aus der 
rechten Seite in ſiedendes Waſſer geworfen wird, 
ſoll ſich das Gefaͤs gleich abkühlen und nicht eher 
wieder heis werden, als bis der Knochen her⸗ 
9233 N 2 3 aus⸗ 
(64) Von Rubns ein Brombeerſtrauch. Folglich 
heiſt Rubeta, etwa ſo viel als ein Laubfroſch. 
Vielleicht hat mich Denſo verleitet, daß ich Bu- 
beta einigemal durch roͤthhichen Froſch oder 
wohl gar durch Feuerkroͤte uͤberſezt babe. In der 
Linneiſchen Naturgeſchichte heiſt die Feuerkroͤte 
rana rubeta, vielleicht iſts rana cornura Lin. die 
Hornkroͤte. 


(65) Man vergleiche Buch 3. K. 48 
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ausgenommen if. Man ſoll ihn finden, wenn 
man den Froſch den Ameiſen vorwirft, und das 
Fleiſch abfreſſen laͤßt. Man wirft einzelne 
Knochen (Jur Probe) in eine Badewanne. In 
der linken Seite fol ſich ein anderer befinden, 
welcher das Waſſer wo er hineingeworfen wird, 
ſiedend macht und Apocynon genannt wird. 
Er ſoll dem Anfall der Hunde wehren, die Liebe 
erwecken, auch Zank, wenn er ins Getränfe 
gethan wird. Angebunden zur Wolluſt ſtimu⸗ 
liren. Dagegen kuͤhlt der Knochen aus der rech⸗ 
ten Seite die Liebeshitze wieder. Dieſer foll 
auch das Quartan⸗ und andere Fieber kuriren, 
wenn er in friſchem Laͤmmerfell angebunden wird, 
Er ſoll die Liebe daͤmpfen. Die Milz dieſer 
Froͤſche dient wider ihre eigene Gifte. 
= $. 19. 
99) Die Kolubra (66), welche im Waſſer lebt, 
beſitzt noch beſſere Kräfte. Die Krokodilljager 
ſagen, daß der Krokodil nichts wider fie vermag, 
und daß fie ein großes Huͤlfsmittel haben, wenn 
fie das Fell und die Galle von ihr bey ſich fuͤh⸗ 
ten. Beides iſt Fräftig, wenn es mit dem Kraute 
Poramogiton we. wird, 


Y Flus⸗ 
(66) Mus eine Wafferſchlange ſeyn, 


Zwey und dreyſigſtes Buch. ITS? 


9) Fluskrebſe friſch gerieben und mit Waſſer 
genommen, oder ihre aufbewahrte Aſche, ſind wi⸗ 
der alle Gifte brauchbar; beſonders mit Eſels⸗ 
milch wider Skorpionſtiche. Hat man keine 
Eſels milch, fo nimmt man Ziegenmilch oder jede 
andere. Man muß auch Wein hinzuthun. Die 
Krebſe tödten die Skorpionen „ wenn fie mit 
Oeimum gerieben, und ihnen nahe gebracht wer⸗ 
den. Wider die Stiche aller übrigen Gifts 
thiere find ſie von gleicher Wirkung, insbeſondere 
wider die Scytale (67). Die Schlange Anguis, 
wider den Meerhaaſen, und den Froſch Rubeta. 
Die aufbewahrte Aſche iſt ſolchen Perſonen dien⸗ 
ſam, welche von einem tollen Hunde gebiſſen 
find und die Waſſerſchen befürchten. Einige 
verſetzen fie mit Gentiana und geben fie mit 
Wein ein. Wann die Waſſerſcheu ſchon da iſt, 
foll man die Aſche mit Wein kneten, zu Paſtel⸗ 
len formen, und ſo eingeben. Wenn man zehn 
Krebſe mit einer Handvoll Oeimum zuſammen 
bindet, fo werden alle Skorpionen aus der Nähe 
ſich an den Ort verſammlen, wo man ſie hin⸗ 
legt; ſagen die Magier. Sie legen auch die 
Krebſe oder die Aſche mit Ocimum auf die geſto⸗ 
chene Wunde. Wie Thraſyllus ſchreibt, ſind 
f 24 die 
(67) Die Spitzmaus mus araneus, wie aus dem Ko⸗ 
lumella erhellet, Buch 6. Kap. 17. Mus arı« 
neus quem græei c e appellant dic. 
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die Seekrebſe in allen dieſen Fällen nicht fo heil⸗ 
ſam. Nichts ſoll den Schlangen fo ſehr eutge⸗ 
gen ſeyn als Krebſe und Schweine, welche von 
ihnen gebiffen worden, follen fie zur Kur freſ⸗ 
ſen. Wenn die Sonne im Krebs ſteht, ſollen 
die Schlangen eine Qual empfinden. 
10) Wider den Skorpionenſtich dient auch 
Fleiſch von Flußſchnecken ; roh oder gekocht 
Einige ſalzen es zu dieſem Gebrauch ein und bes 
beu es auf. Man legt es ebenfalls auf die 
Wunde. Der Fiſch Coracinus iſt zwar nur im 
Nil beſonders einheimiſch, aber was ich hier 
ſchreibe, gilt für alle Lander. Sein Fleiſch dient, 
aufgelegt, wider Skorpionenſtiche. 
111) Zu deu Giften die von Fiſchen herrüͤh— 
ken, gehört auch der Stachel den das Meerſchwein 
(68) auf dem Rüden. fuͤhrt, der denen, die da⸗ 
mit verwundet find, große Schmerzen verut⸗ 
ſacht. Ein Mittel darwider ift der Schleim, der 
ſich an dem übrigen Körper dieſes Fiſches be⸗ 
findet; 
15 20. f 
f 72 Leuten, 2 welche vom Biß eines tollen 
Hundes die Waſſerſcheu bekommen haben, bes 
ſtreicht man das Geſicht mit Fett von einem 
Seekal be, und wirkſamer iſt dieſes, wenn es mit 
Hpaͤuen⸗ 


zen: 


(68) porcus marfaus. Soll in talen Porselleto 
und in Frankreich Etourgeon heißen 
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Hyaͤnen⸗ Mark, Lentiskus Del und Wachs vers 
ſezt wird. 5 

13) Der, Biß der Muräne wird mit der Aſche 
ihres eigenen Kopfes geheilt. Auch der Paftis 
näk iſt wider ſeinen eigenen Stich ein Gegenmit⸗ 
tel, wenn man von ihm, oder von einem andern 
Paſtinak, die Aſche auflegt. Soll er gegeſſen 
werden, ſo muß man auf dem Ruͤcken alles was 
eine Safranfarbe hat, aus putzen, und den gan⸗ 
zen Kopf wegwerfen. Dieſen Fiſch und alle 
Schaalthiere (69) muß man, wenn fie zur Speiſe 
dienen ſollen, nur mäßig waͤſſern, ſonſt geht die 
Lieblichkeit des Geſchmacks verloren. Das Gift 
das aus dem Meerhaaſen zubereitet wird, wird 
gedämpft, wenn man Hippokampen mit Ges 
trank einnimmt (70). 

H 5 14) Wis 
(69) Tedscez. Die franz. Ueberſetzung ſagt te- 
ſtactes. i N 
(70) Denſo uͤberſetzt; man ſoll Seepferde trin⸗ 
ken. Die franzoͤſiſche Ueberſetzung ſagt: en pren- 
nant des hippoczmpes. Hippocampus iſt ein klei⸗ 
ner Fiſch, der halb einem Pferde, halb einer 
Raupe ahnlich if, und auch See ⸗Roͤßchen genannt 
wird. Beym Linne heit er Syngnethus hippo- 

campns und ſteht beym Müller Theil 3. Seite 344. 

unter den Nadelſiſchen aufgeführt: Die Abbildung 

it auf der zehnten Tafel Fig. 6. befindlich. Man 
findet dieſen Fiſch baͤufg im mittelläͤndiſchen 
Meere. Er wird auch gegeßen. Beym Klein 
heift er Grayracion und ſteht unter Kropffiſche, 
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14) Wider das Gift Doryknium (71) find 
vorzuͤglich die Seeigel (72) dienſam, und fuͤr ſolche 
Perſonen, welche Saft vom Karpathium (73) 
genommen haben, dient befonders ihre Brühe, 
Auch die Bruͤhe von gekochten Seekrebſen ſoll 
wider das Gift Dorykufum dienſam ſeyn. 

Insbeſondere aber wider die Gifte vom 
Meer haaſen. 

6:27, 

Auch die Auftern wirken dieſen Giften entge⸗ 
gen. Von dieſen hab ich, duͤnkt mich, wohl 
noch nicht genug geſagt, weil fie auf den Tas 
feln der Reichen eine der vornehmſten Spelßen 
find. Sie lieben ein ſuͤßes Waſſer und Gegen⸗ 
den, wo viele Fluͤße ins Meer fallen. Die 
pelagiſchen (74) find klein und ſelten. In⸗ 
deſſen erzeugen ſich auch Auſtern auf den Klip⸗ 
pen, wo kein ſuͤßes Waſſer hinkommt, wie z. B. 
dey Grynium und Myrina. Sie wachſen vor⸗ 

i zaͤglich 

(r) Man vergleiche Buch zu, F. 105, 

(22) Echini, 

(73) I nach H. nit hinlänglich bekannt. Einige 
halten dies Kraut fuͤr eine Art vom Salanum oder 
Nachtſchat ten. 

era) Pelagia. Die Auſtern aus der Tiefe des Mee⸗ 
res, welcbe alſe kein ſubes > haben und nicht 
po gut 8 


x 


Zwey und dreyſigſtes Buch. 123 
zuͤglich mit dem Monde, wie ich auch in der 
Beſchreibung der Waſſerthiere ſchon angemerkt 
habe (75), doch haben ſie beſonders mit An⸗ 
fang des Sommers, und wo die Sonne bis auf 
den Grund des Waſſers durchſcheint, viel Milch⸗ 
ſaft. Dies ſcheint wohl die Urſache zu ſeyn, 
warum ſie in der Tiefe kleiner gefunden werden: 
(66) Die Dunkelheit hemmt hier ihren Wachs 
thum, und vor Traurigkeit freſſen fie nicht fo 
ſtark. Die Auſtern haben verſchiedene Farben, 
die Hiſpaniſchen find braunroth, die Illyriſchen 
braun, die zu Eirceji an Fleiſch und Schale 
ſchwarz. In jedem Lande aber werden die der⸗ 
ben, ſolche welche nicht ſoviel Schleim haben, 
daß fie davon ſchluͤpfrig ſind, und mehr dick als 
breit find für die beſten gehalten. Sie müßen 
nicht im Moder, noch im Sande, ſondern auf 
feſtem Grunde gefangen ſeyn, ein kurzes, nicht 
fleiſchichtes Spondyl (26) haben, das nicht za⸗ 


eri 
5) Buch 9. F. 50. "> 
(* Weil hier die Sonne nicht eindringen kann. 
[46] Spondylus: Sonſt bedeutet dieſes Wont betz 
Thieren das Rückgrad und vorzüglich den obern 
Wirbel am Halſe. Hier iſt wohl der ſogenannte 
Wirbel oder Stuhl, oder Kamm zu veyſtehen, in 
welchen der ſtarke Muſkel liegt, der die Auſter 
mit der Schaale verbindet. Er iſt hart und nicht 
wohl zu eſſen. Heiſt auch Verticiulus. Martini 
allgemeine Geſchichte der; Natur. Theil 4, Seite 
375. Ir 
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ſerig und gezackt iſt , und die gantze Auſter muß 
in der Hoͤlung der Schaale liegen (). Kenner 
fuͤgen noch das Merkmaal hinzu, daß um die 
Faſern am Rande ein purpurfarbenes Haar lie⸗ 
gen muͤße und halten ſie aus dieſem Grunde fuͤr 
edle und geben ihnen den Namen der ARallibler 
phariſchen (77). Die Auſtern lieben die Wan⸗ 
derung und laſſen ſich gern in ein anderes ihnen 
fremdes Waſſer verſetzen (79). So glaubt man, 
daß die Brunduſianiſchen im Averniſchen See fett 
werden und ihren Saft beybehalten, aber im 
Lukriniſchen den Geſchmack vom Waſſer anneh⸗ 
men. So weit vom Korper der Auſtern. 
(is) Nun will ich auch die Länder anführen, da⸗ 
mit keine Küfte um ihre Ehre betrogen werde. 
Ich werde aber mit einer fremden Zunge tes 
den, und zwar mit einer, die in unſern Zeiten, 
in Kritiken dieſer Art die ſtaͤrkſte war. Muei⸗ 
aus Worte finds, die ich hinſchreibe. „Die Cy⸗ 
ciceniſchen (80) Auſtern find größer, als die Lu⸗ 
5 krini⸗ 
(% Tota in alvo. Koͤnnte auch heißen > muß ganz 
Bauch ſeyn. a N 
Dem Worte nach ſchoͤnwangigten, oder viel⸗ 
mehr Auſtern mit ſchoͤnen Augenliedern. Iſt die 
Auſter das Auge, fo ſtellt der rothe Rand gleiche 
ſam das Augenlied vor. 
(70) Man vergleiche Buch 9. L. 79. 


(80) Von Ex cikum einer Stadt am Helleſpont ſo⸗ 
gerannt. 
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kriniſchen, ſüßer als die Britanniſchen, liebli⸗ 
cher als die Meduliſchen (81), ſchaͤrfer als die 
Leptiſchen, voller als die Lucenſiſchen, trockner als 
die Koryphantiniſchen, zaͤrter als die Iſtriſchen und 
weiſſer als die von Circeſi “. Man kennt aber kei⸗ 
ne Auſter, welche füßer und zaͤrter wäre, als die 
leztere. Im Indiſchen Meere werden nach dem 
Bericht der Geſchichtſchreiber von Alexanders Tha⸗ 
ten fuͤßige gefunden. (). Bey uns hat ein 
Nomenclator eines gewißen Schwelgers eine 
Art, die Tridakniſche genannt (82), um anzuzel⸗ 
gen, ſie ſey ſo gros, daß ſie drey Biſſen gebe. 
Ihre mediciniſche Kräfte muß ich hier aus⸗ 
fuͤhrlich zeigen. Sie ſtaͤrken mehr als jedes ans 
dere Mittel den Magen, und vertreiben die Ueb⸗ 
lichkeit. Der Luxus macht ſie uͤberdem noch kalt 
und beſchuͤttet fie mit Schnee, vermaͤhlt alfo den 
Gipfel der Gebirge mit der Tiefe des Meeres (83). 
85 Sie 


(81) Die Meduler waren eine galliſche Nation, und 
wohnten am Ausfing der Garonne, 0 das hau: 
tige Medoc liegt. 


(Y Die, neuere Naturgefgicte King d mit 
überein. 3 

(82) Dem Worte nach die Dreybitzige. Eine, 
welche nicht einen, jondern drey Bißen giebt. 


(83 Der Schnee koͤmmt von Gehirgen, die Austern. 

aus der tiefen See. Man legte wahrſcheinlich 

die Auſtern in den Schnee um ſie friſch und fühle 
zu erhalten. f 


x 


* 
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Sie erweichen den Leib gelinde. Mit Meth ges 

kocht, heben fie den Stuhlzwang, wenn er ohne 

Erulceration jſt. Reinigen Geſchwuͤre in der 
Blaſe. In ihren Schaalen gekocht, ſo verſchloſ⸗ 

ſen, wie man ſie erhielt, ſind ſie beym Schnup⸗ 

pen fehr dienſam. Die Aſche von Anſterſchaa⸗ 

len, mit Honig verſezt, bringt Zapfen und Man⸗ 

deln wieder in Ordnung. So heilt ſie auch mit 

Waſſer Ohrengeſchwuͤre, Beulen, verhaͤrtete 

Bruͤſte und Kopfgeſchwuͤre. Glaͤttet die weibli⸗ 

che Haut. Wird auf Brandſchaͤden geſtreuet. 
Wird zum Zahnpulver gebraucht. Heilt mit 

Eſſig das Jucken und den Ausſchlag. Werden 
die Schalen roh zerſtoſſen, fo heilen fie Kroͤpfe 

und Froſtbeulen an den Fuͤſſen. Die Purpur⸗ 

Schnecken ſind auch wider Gifte dienſam. 


5. 2. } 

16) Nach dem Nikander dient anch das Meer⸗ 
‚grad zu einem Theriak (84). Es giebt davon 
wie ich ſchon gefagt habe, mehrere Arten (85); 
Arten mit langen, mit breiten, roͤthlichen, und 
auch mit krauſen Blättern. Das beſte 
waͤchſt auf der Inſel Kreta, am Lande, auf 
Felſen. Es wird auch zum Wollfaͤrben gebraucht / 
und beizt der Wolle die Farbe dergeſtalt ein, daß 
ſſie ſich nicht wieder auswaſchen laßt. Man ſoll 
8 j es 

ap) Oder Mittel wider Schlangengiftee 


G88) Buch 20, 8. (6% 
» 
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es nach feiner Vorſchrift mit Wein ein⸗ 
geben. \ 
R $. 23. 

Die Aſche von Hippokampen, mit Salpeter 
und Schweineſchmalz verſezt, füllt Glazenz 
auch allein mit Eſſig. Man praͤparirt die Haut 
mit Pulver von der Schaale der Blackfiſchhe und 
mit Aſche von einer Seemaus mit Oel. perner 
mit Aſche von einem Seeigel, der mit feinem: 
Fleiſche verbrannt iſt. Mit Galle vom Ezeeſkor⸗ 
pion. Aſche von drey Fröͤſchen, die lebendig 
in einem Topfe verbrannt find, mit Honig; beſ⸗ 
fer noch mit flüffigem Peche. Blutigel, welche 
in ſchwarzem Wein ſechszig Tage putrescirt ha⸗ 
ben, färben das Haar ſchwarz. Andere ſagen, 
man ſoll ein Sextar Blutigel mit zwey Sertar 
Eßig in ein bleiernes Gefäß thun, ſie eben 
fo viel Tage putresciven laſſen und die Maße 
an der Sonne aufſtreichen. Soruatius fügt, 
ſie ſey von ſo ſtarker Wirkung, daß ſie auch die 
Zaͤhne ſchwarz faͤrbe, wenn nicht der, wel cher 
ſich damit beſtreicht, zu gleicher Zeit Oel in den 
Mund nimmt. Aſche von den Schaalen der Mu⸗ 
rex und Purpurſchnecke wird mit gutem Erfolg 
mit Honig auf Kopfgeſchwuͤre geſtrichen. Pul⸗ 
ver von Conchylien, wenn fie auch nicht zu Aſche 
verbrannt find, mit Waſſer. Bey Kopfſahmen⸗ 
zen Bibergeil mit 9 und Roſendl. 


H. 24. 
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§. 24. 

Das Fett aller Flus⸗ und Seefiſche befdrs 
dert bie Klarheit der Augen ſehr, wenn es an 
der Sonne zerlaſſen und mit- Honig verſezt wird. 
Auch Biebergeil nit Honig. Galle vom Rab 
lionyimus (86) heilt Narben und verzehrt das 
uͤberfluͤſſige Fleiſch an den Augen. Wie Mes 
nander, und ſogar in feinen Luſtſpielen, ſagt, 
fo ift kein Fiſch haͤufiger anzutreffen, als dieſer. 
Er heiſt auch Uranoſtopos von dem Auge das 
er oben auf dem Kopfe hat. Auch die Galle 
vom Coracinus ſchaͤrft das Geſicht. Galle 
vom braunrothen Meerſkorpfon zertheilt anhe⸗ 
benden Geſchwulſt, wenn ſie mit altem Oel oder 
attiſchem Honig gebraucht wird. Man beſtreicht 
ſich einen Tag um den andern, jedesmal drey⸗ 
mal damit. So werden auch die weißen Fle⸗ 
cken aus den Augen weggeſchaft. Wer dfter 
Mullen ißt, fol blöde Augen bekommen. Der 
Me erhaſe iſt zwar ſelbſt ein Gift, doch aber 
dient feine Aſche dazu, daß fie die überflüßigen 
Hacire auf den Augenliedern nicht wieder wachſen 
laßt: wenn fie ausgezogen find. Die kleinſten 

Meerhaaſen 


(86) Dieſer Fiſch heiſt beym Linne Cobitis Anableps 
Hochſchauer. Die Augen ſtehen auf dem Ko⸗ 
pfe hoch empor ‚find aber doch fo gebaut, daß 
ſie nicht gerade in der Höhe, ſondern von der 
Seite ſehen. 
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Meerhaſen find hierzu die beſten. Ferner ges - 
ſalzene Pectunkeln (87) mit Cederharz gerieben. 
Diejenigen Froͤſche, welche man Diopeten und 
Nalamiten nennt (88); man reißt die Haare 
auf den Augenliedern aus, und beſtreicht die 
Stellen mit ihrem Blut, das mit Thränen aus 
dem Weiuſtock verſezt iſt. Augengeſchwulſt 
und Roͤthe heilt die Schaale des Blackfiſches, 
wenn fie mit Weibermilch aufgeſtrichen wird; allein 
gebraucht, vermindert ſie die Rauhigkeit. Wer 
ſie aufſtreicht, kehrt das Augenlied um, wiſcht 
das Medikament kurz nachher wieder ab, be⸗ 
ſtreicht die Augen mit Roſendl und legt zur Zins 
derung Brod auf. Mit eben dikfer Schaale 
werden auch die Nyktalopen kurirt; fie wird nem 
lich zu Pulver gerieben und mit Eſſig aufgelegt. 
Die Aſche davon zieht auch Schuppen aus den 
Augen (89). Heilt mit Honig Augennarben 
and mit Gallmey und Salz Nagelgeſchwuͤre; 
man 


(87) Kleine Kammmuſcheln. 


088) r. diopetes & ealamitæ deutſch: vom Him⸗ 
mel geregnete und Rohrfroͤſche, die id 
nemfi in Rohrbruͤchen aufhalten. 


(89) Squamas extrahit. Hard. verſteht unter Saus. 
mas alles was in die Augen gefallen iſt, Staub 
11. ſ. w. 


plinius N. G. 9. B 3 


\ 
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man nimmt von jedem eine Drachme. Schaft 
die meiſten Flekken in den Augen der Laſtthiere 
weg. Man ſagt, daß mit einem Kudchelchen 
von dieſem Fiſch die Augenlieder geheilt werden, 
wenn man ſie damit reibt. Die Seeigel die⸗ 
nen mit Eſſig wider die Epinyetiden. Die Ma⸗ 
gier verſprechen ein klares Geſicht, wenn man 
nach ihrer Vorſchrift einen Seeigel mit Vipern⸗ 
haͤuten und Fröfchen verbrennt, und die Aſche ins 
Getränk ſtreuet. Ein gewißer Fiſch, mit einer 
leimichten Haut wird Ichtyokolla genannt, und 
der Leim von ihm fuͤhrt auch dieſen Namen (90). 
Einige ſagen, daß der Fiſchleim nicht aus der 
Haut, ſondern, wie der Stierleim, aus dem 
Magen zubereitet werde. Der Pontiſche, wel⸗ 
cher weis ohne Adern und Schuppen iſt und ſich 
bald auflöft, wird für den 8 gehalten. Man 
muß ihn zerſchneiden, Tag und Nacht im Waſ⸗ 
ſer oder Eßig weichen laſſen, und dann mit 
Steinen aus dem Meere zerſtoſſen, damit er de⸗ 


ſto 


(95) Ichthyocolla heiſt auf deutſch Fiſchleim. 
Den Fıfch ſelbſt konnte man Leimfifh nennen. Cs 
it aber zu merken, daß der Fiſchleim aus der Bla⸗ 
ſe und der Haut verſchiedener Fiſche zubereitet wird. 
Hier ſcheint wohl der Huſo Antaceus Lin. der 
Haufen gemeint zu ſeyn, welcher in der Donau 
und Wolga lebt. Plinius hat feiner Buch 9. §. 17. 
ſchon gedacht. Man ſehe den N. S. der Natur 
unter Hauſen. er 4 


* 
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ſto leichter zergehe. Wie man verſichert, iſt er 
bey Kopfſchmerzen heilſam und ein Glaͤttungs⸗ 
mittel fuͤr die Haut (91). Die Triefaͤugigkeit 
wird geheilt, wenn man das rechte Auge eines 
Froſches unters rechte Auge, das linke unter dem 
linken, in einem Tuche von natürlicher Farbe 
(92) im Halſe angebunden traͤgt. Werden die 
Augen dem Froſche in der Begattungszeit ausge⸗ 
ſtochen, ſo heilen ſie auch die weißen Flecken 
im Auge, wenn fie auf gleiche Art in einer Eier⸗ 
ſchaale am Halſe getragen werden. Das uͤbrige 
Fleiſch deſſelben heilt unterlaufene Stellen ſehr 
ſchnell. Auch Krebsaugen ſollen die Triefaͤu⸗ 
gigkeit heben, wenn ſie in den Hals gebunden 
werden. Es giebt einen kleinen Froſch, der 
mehrentbeils in Rohrbruͤchen und im Kraute lebt, 
ſtumm und ohne Stimme iſt, grun ausſieht und 
dem Rindvieh den Bauch auftreibt, wenn er von 
ihm von ohngefaͤhr verſchluckt wird. Die Feuch⸗ 
tigkeit von deſſen Körper fol die Augen klar mas 
chen, wenn ſie mit einem Spathel abgenommen 
und zur Salbe gebraucht wird. Das Zleifch 
ſelbſt legt man bey Augenſchmerzen auf. Einige 
werfen fuͤnfzehn Froͤſche in ein neues irdenes Ge⸗ 
füs, durchfiechen fie, und ziehn fie auf Binſen, 
3:2 miſchen 


(91) Tetanothrum. Eine Schminke. 


(92) Das nicht gefärbt iſt, ſondern noch die Farbe 
der Wolle hat, aus det es gewebt iſt. 
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miſchen die Feuchtigkeit, die ihnen dann entfließt, 
mit den Thränen aus dem weißen Weinſtock (93) 
und verſchͤnern damit die Augenlieder, indem 
fie die überflüßigen Haare aus ziehen, und vers 
mittelſt einer Radel, an der Stele, wo ſie aus⸗ 
gezogen find, dieſen Saft einſloßen. Meges 
verfertigte folgendes Pſilothrum für die Augen⸗ 
braunen. Er toͤdtete Froͤſche, lies fie in Eſſig 
putresciren, und nahm hierzu mancherley Frös 
ſche, die ſich bey Herbſtuͤberſchwemmungen erzeu⸗ 
gen. Aſche von Blucigeln fol daſſelbe leiſten, 
wenn fie mit Eſſig aufgeſtrichen wird. Man 
muß fie in einem neuen Gefäße verbrennen. 
Auch die trockne Leber dom Fiſche Tarnia (94), 
wenn vier Denar davon mit Cederoͤl verſezt wer 
den, und man neun Monat die Haare damit 
beſalbt. 


§. 25. 


Fuͤr die Ohren iſt friſche Galle, aber auch 
in Wein altgewordene, vam Fiſch Batias ſehr 
dienſam. Desgleichen vom Bacchus, den einige 

Myxon 


(93) Dem Gewaͤchs von welchem Buch 23. F. 16. die 
Rede war. Clematis Lin, Waldreben. 


00) Denſo ſagt Sichelſſch. Siehe N. S. P. dez 
Natur, Band 1. Seite 36. 
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Myron nennen (98). Auch die Galle vom Kal⸗ 
lionymus mit Roſendhl eingefloͤßt; oder Biber 


geil mit Mohnſaft. Es giebt auch ſogenaunte 


Meerläuſe (96), welche mit Eſſig gerieben, in 
die Ohren geflößt werden ſollen. Wolle, welche 
mit Ronchalienfarbe gefärbt iſt, iſt an ſich ſchon 
ein ſehr gutes Mittel. Einige feuchten ſie mit 
Salpeter oder mit Eſſig an. Manche empfehlen 
wider alle Ohrenkrankheiten als ein Hauptmittel 


folgendes. Man ſoll einen Cyathus von 


dem beſten Garum, etwas mehr als einen hal⸗ 
ben Cyath. Honig, und einen Cyath. Eſſig in eis 
nem neuen Becher bey gelindem Kohlfeuer kochen, 
den Schaum von Zeit zu Zeit mit einer Feder ab⸗ 
nehmen und die Miſchung, wenn ſie aufhoͤrt zu 
ſchäumen, lau ins Ohr ſtoͤßen. Wenn die Ohren 
ſchwellen, ſollen fie nach! Vorſchrift dieſer Leute 
erſt mit Korianderſaft geſchmeidigt werden. 


Froſchfett vertreibt, eingefloßt, gleich den 
Schmerz. Saft aus Flußkrebſen iſt mit Ger⸗ 


ſtenmehl bey Wunden an den Ohren ſehr heilſam. 
Ohrengeſchwuͤre werden mit Aſche von der Schale 
einer Murex oder von Konchylien und Meth 


kurixt. 
a J 3 §. 26. 


cos) Einige leſen Banchus. Diefee Fiſch it nicht 


bekannt, wenigstens ists nicht ausgemacht, was 
es fuͤr einer iſt. 
(96) Man vergleiche Buch 9: §. zug 
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. 26. 

Zahnſchmerzen werden geſtillt, wenn man 
im Zahnfleiſch mit dem Knochen von einem Meers 
drachen ſtochert. Hirn von einem Banikula 
(67) in Oel geſotten, aufbewahrt und damit im 
Jahr einmal die Zähne ausgewaſchen. Es iſt 
ſehr dienfam, auch beym Zahnſchmer z, die Zähne 
mit dem Stachel von einem Paſtinak zu ſtochern. 
Dieſer Stachel wird auch zerrieben mit weißer 
Elleborus aufgelegt, da er dann die Zaͤhne ohne 
Schmerz auszieht. Aſche von Salzfiſchen, welche 
in einem irdenen Gefäß verbrannt find, gehört, 
mit Marmorpulver vermiſcht, auch unter die 
Gegenmittel. Auch alles Cybium dient in einem 
neuen Gefas abgewaſchen und zerrieben wider 
den Schmerz. Eben fo heilſam ſollen die Gräten 
von allen Salzfiſchen ſeyn, wenn fie gebrannt, 
zerrieben und aufgelegt werden. Man kocht 
auch einzelne Froͤſche in einer Hemina Eſſig, 
ſpuͤlt die Zähne mit dieſem Dekokt ans und behält 
es im Munde. Wenn dies zu ekelhaft war, 
ſo hing Salluſtius Dionyſius die Froͤſche an den 
Hinterfuͤßen über ſiedenden Eſſig, damit ihnen die 
wibrige® Materie aus dem Munde und in den Eſſig 
flos, 


(97) Denſo giebt Canicula durch Haien. Die 
franz. Ueberſetzung ſagt canicule und in der Note 
chat-marin. Wahrſcheinlich meint Plin. einen 
kleinen Hundeſiſch oder Hai. 
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flos, und ſo ſammlete er ſie aus verſchiedenen 
Fröſchen. Leuten von ſtarken Magen gab er ſie 
aus einer Brühe zu eſſen. Hierdurch ſollen die 
Backenzähne vorzuͤtlich kurirt, loſe aber durch 
den vorhin beſchriebenen Eſſig beveſtiget werden. 
Zu dieſem Behuf laßen auch einige zwey Froͤſche, 
denen die Fuͤße abgeſchnitten ſind, in einer He⸗ 
mina Wein maceriren und damit die Zähne aus⸗ 
ſpuͤlen. Andere binden ganze Froͤſche auf die 
Kinnladen. Noch andere haben zur Beveſtigung 
loſer Zähne zehn Fröfche in drey Sertar Eſſig 
bis auf ein Drittheil eingekocht. Auch haben 
manche ſechs und dreyſig Froſchherzen in einem 
Sertar alten Oel in einem ehernen Gefäße zer⸗ 
kochen laßen, um das Dekockt am ſchmerzeuden 
Kinnladen ins Ohr zu flößen, Andre haben 
eine gekochte und mit Honig zerriebene Froſchleber 
auf die Zaͤhne gelegt. Alle dieſe jetzt beſchriebe⸗ 
nen Mittel ſind kraͤftiger vom Seefroſch. Sind 
die Zähne karids und ſtinkend, fo ſoll man, der 
Vorſchrift nach, hundert Froͤſche im Ofen eine 
Nacht lang doͤrren laßen, dann eben ſo viel Salz 
hinzuthun und die Zaͤhne damit reiben. Eine 
Kolubra, welche im Waſſer lebt, heiſt bey den 
Griechen Euhydris (99). Mit vier Oberzaͤhnen 
2 ALU der⸗ 

(99) Oder Waſſerſchlange. Beym Ariſtoteles heiſt 


die Fiſchotter Cutra) Enhydris. Vielleicht 
iſt auch dieſe hier gemeint. 8 
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derſelben ſtochert man beym Zahnſchmerj int Zahn⸗ 
fleiſch des Oberkiefers und mit den Unterzaͤhnen 
im Unterkiefer. Einige begnuͤgen ſich mit den 
Hundszaͤhnen von derſelben. Sie gebrauchen 
auch Krebeaſche. Aſche von der Murex dient 
zum Zahnpulver. : 


3 . 27. 

Schmalz vom Seekalbe vertreibt Stechten 
nud Ausſatz. Muraͤnen⸗Aſche mit Honig zu 
drey Obolus. Die Leber vom Paſtinack in Oel. 
geſotten. Aſche von Hippokampen, oder vom 
Delphin, mit Waſſer aufgeſtrichen. Nach der 
Exulceration (reo) muß eine Kur folgen, welche 
die Wunden zur Narbe bringt. Einige kochen 
die Leber vom Delphin in einem irdenen Gefaͤß, 
bis ein Öhlichtes Fett heraus fließt, uud gebraus 
chen es zur Salbe. Aſche von den Schalen der 
Murer und der Konchylien, reinigt, mit Honig 
aufgelegt, das weibliche Geſicht von Flecken, 
entrunzelt die Haut und dehnt fie aus, wenn fie 
ſieben Tage aufgelegt wird, und man am achten 
Umſchlaͤge von Eiweis macht. Die Schnecken, 
welche die Griechen Roluthia, andere Norythia 
nennen, gehören jus Geſchlecht der Murer, ſind 
ebenfalls krauſelfoörmig, aber viel kleiner und kraͤf⸗ 
tiger, und erhalten den Athem angenehm. Der 

Siſch⸗ 
.. (100) Die hierdurch bewirkt wird, du nemlich Flech⸗ 
ten und Ausſag zum Aus ſchwär en gebracht werden. 
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Fiſchleim entrunzelt die Haut und dehnt fe aus, 
wenn er vier Stunden mit Waſſer gekocht, dann 
geſtoßen und fo lange geknetet wird, bis er ſo 
fluͤſſig wird, wie Honig. So zubereitet, wird 
er in einem neuen Gefaͤße aufbewahrt, und wenn 
er gebraucht werden ſoll, nimmt man vier Drach⸗ 
men dapon, zwey Dr. Schwefel, eben ſo viel 
Auchuſa, acht Dr. Silberglaͤtte und Waſſer und 
reibt dies mit einander, Hiermit wird das Ge⸗ 
ſicht geſchmiert und nach vier Stunden wieder 
abgewaſchen. Aſche von den Graͤten des Black⸗ 
fiſches dient wider Sommerflecken und ſonſtige 
Mängel, Schaft auch Fleiſchauswuͤchſe weg 
und heilt naͤßige Geſchwoͤre. Ein in fünf Hemi⸗ 
na Seewaſſer gekochter Froſch, vertreibt die Kraͤtze. 
Er muß ſo lauge gekocht werden, bis das Dekockt 
die Dicke des Honigs erhält. 
Im Meere entſteht das ſo genannte Sate 
"meum, und wie einige glauben, aus den Neßern 
des Eisvogels und des Ceyr (1). Nach andern, 
aus dem ſich verdickenden Schmutz vom Schaum, 
und noch andre glauben, aus dem Koth oder aus 
einer gewiſſen Wolle des Meeres. Es giebt davon 
vier Sorten. Eine iſt aſchfarben, derb und von 
herbem Geſchmack; die andere weich, gelinder 
und von einem Geruch wie Mkergras; die dritte 
iſt weis und hat wurmfoͤrmige Flecken; die vierte 


35 


01) Soll der Männliche Eisvogel ea’ 
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iſt bimſteinartig und einem faulen Schwamm 
ähnlich. Die beſte Art, welche auch die Milefis 
ſche genannt wird, iſt faſt purpurfarben. Je 
mehr dieſe Materie ins Weiße fällt, deſto ſchlech⸗ 
ter iſt ſie. Alle Sorten haben eine exulcerirende 
und reinigende Kraft. Man gebraucht ſie gerd⸗ 
ſtet und ohne Oel. Mit Lupinen und zwey Obo⸗ 
lus Schwefel verſetzt, dienen ſie ſehr gut zur 
Wegſchaffung des Ausſatzes, der Flechten und 
der Sommerflecken. Man bedient ſich auch des 
Halyoneums bey Augen⸗Narben (2). Andreas 
gebrauchte Krebsaſche und Oel wider den Aus⸗ 
ſatz. Attalus wider Mundgeſchwuͤre Fett vom 


Thunfiſch. 


Die Muria von Minen (3), auch ihre Kopf⸗ 
Aſche heilt mit Honig Rröpfe. Auch iſt es dien» 
a fain 


(2) Unter Halcyonium if der fo genannte Meer⸗ 
ſchaum zu verſtehen. Nach neuern Erfahrungen 
ſoll derſelbe von dem Black- oder Dintefiſch 
herruͤhren, und beſonders von ſeinem Rückſchilde 
(os ſepiæ) indem foldes von dem Thiere oft ab⸗ 
geworfen, und dann das ſchwammichte oder meh⸗ 
lichte Weſen durch das Meer waſſer von der aͤuſſerli⸗ 
chen feſten Schale abgeſondert wird, und als ein 
weißer Schaum auf dem Waſſer herumſchwimmt. 
( Menarum murfa. Denſo giebt Mens gerade⸗ 
hin durch Hering. So viel iſt wohl hieraus klar, 
daß die Roͤmer dieſen Fiſch eingeſelzen baben. 
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ſam die Kroͤpfe mit einem Schwanzknochen von 
dem Meerſiſch, welcher der Froſch (4) genannt 
wird, zu prickeln, doch fo, daß keine Wunde 
entſteht. Man muß es bis zur völligen Heilung 
taͤglich thun. Der Stachel des Paſtinaks hat 
eine gleiche Wirkung, auch der Meerhaſe, wenn 
er aufgelegt und ſchleunig wieder abgenommen 
wird. Schalen von Seeigeln, zerſtoßen und mit 
Eſſig aufgelegt. Aſche von Meerſkolopendern 
mit Honig. Ein geriebener oder verbrannter 
Flußkrebs mit Honig. Knochen vom Blackfiſch 
ſind ſehr dienſam, wenn ſie, mit altem Fett zer⸗ 
ſtoßen aufgelegt werden. So gebraucht man ſie 
auch bey Ohrengeſchwuͤren; wie auch die Leber 
vom Saurus, einem Seeſiſche. Scherben von 
einem Salzfaß zerſtoßen mit altem Fett, und 
Aſche von der Murer mit Oel, bey Ohrenge⸗ 
ſchwuͤren und Kroͤpfen. Bey Erſtarrung des Ger 
nicks find fo genannte Meerläufe ein Schmeidi⸗ 
gungs⸗Mittel, wenn ſie zu einer Drachme ein⸗ 
genommen werden. Bibergeil mit Pfeffer, Meth, 

und 


Wenn Bomare Recht hat, ſo iſt Meng Pl. Sparus 
Mena Lin. Müllers Laxierfiſch. Er ſoll im Win⸗ 
ter weis und im Sommer bunt ſeyn. Siehe Pl. 
Buch 9, § 42. Zu Rom heiſt er jetzt Menola. 
Ich merke hier nur noch an, daß die Muria oͤder 
Fiſchſauce der Alten mit unſerer Sardellenſauce 
Aehnlichkeit gehabt haben mag. 
(4) Rana. Harduin ſchlaͤgt vor reis zu fiſer. 
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und in Oel und Salz gekochten Froͤſchen, einge 
nommen. So heilt man auch die Opiſthotonje 
und den Todtenkrampf. Wider ſpaſtiſche Zufälle 
wird Pfeffer dazu genommen. HKopfaſche von 
eingeſalzenen Dänen vertreibt, mit Honig auf⸗ 
gelegt, die Braune. Saft von Froͤſchen die mit 
Eſſig gekocht ſind. Dieſer iſt auch dienſam wider 
die Kranitheit der Mandeln. Flußkrebſe heilen 
die Bruͤune, wenn man einen geriebenen in eine 
Hemina Waſſer thut und ſich damit gurgelt, oder 
ſie mit Wein oder warmem Waſſer einnimmt. 
Der Zapfen wird kurirt, wenn man die Tunke 
Garurz vermittelſt eines Löffels applicirt. Friſchev 
oder geſalzener Silurus iſt, als Speiſe genoſſen, 
der Stimme zuträglich. 


§. 29. 

Alter geriebener Mullus dient im Getränks 
zum Domitif. Engbruͤſtigen iſt Bibergeil mit 
ein wenig Hammoniakum in Eſſigmeth, nüchtern 
genommen, dienſam. Eben dieſer Trank, mit 
warmen Eſſigmeth, ſtillt die Magenkrämpfe. 
Sröfche die wie Fiſche mit einer Bruͤhe im Tiegel 
gekocht find, ſollen den Huſten kuriren. Man 
haͤngt fie auch über dem Tiegel an den Füßen 
auf, und wenn ihnen der Speichel aus dem 
Munde gelaufen iſt, laßt man fie, nachdem ih⸗ 
nen die Eingeweide ausgenommen und wegges 
worfen iind, einmachen. Es giebt einen kleinen 


Sioſch 


* 


Y 
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Froſch, welcher auf die Baume klettert und 
herab ſchreiet (5). Wenn jemand disſem ins 
Maul fpeiet und ihn wieder entlaͤßt, ſoll er vom 
Huſten bafreiet werden. Beym Huſtan, der mit 
Blutaus wurf verknuͤpft iſt, ſoll man, der Vor⸗ 


ſchrift nach, das geriebene rohe Fleiſch von einer 


Schuecke mit warmem Waſſer einnehmen. 
§. 30. 

Wider ae en laßt man einen Sees 
ſtorpion in Wein ſterben und trinkt davon. 
Fleiſch von langen Muſcheln (6) mit Meth und 
Waſſer eingenommen, von jedem gleich viel. 
Iſt ein Fieber dabey, mit Waſſermeth. Seiten⸗ 
ſchmerzen legen ſich, wenn man geroͤſtete Hippo⸗ 
Tampen einnimmt, oder eine aufterähnliche Tethea 


zur Speiſe genießt. Wider Huͤftweh, die Muria 


vom Silurus zum Klyſtier. Man giebt auch 


Funfzehn Tage, an jedem drey Obolus von einer 


in zwey Sextar Wein aufgelößten Muſchel 
(7) ein. 
$. 3% 
Zur Erweichung des Leibes dient ein Silu⸗ 


zus mit der Brühe, oder ein Torpedo als Speiſe 


gegeſſen. 


O) pier iſt wohl der Nubnüce Laubfroſch zu vers 


ſtehen. } 

(o) conchæ longe. Nach einer Stelle die Harduin 
anfuͤhrt, ſollen die fo genannten Ssrombi hier zu 
verſtehen ſeyn, 

7) Honeha. a 
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gegeſſen. Auch Seekohl, der dem Gartenkohl 

ähnelt, iſt eine leichte Purganz, aber dem Magen 

ſchoͤdlich. Er wird der Säure wegen mit fettem 

Fleiſch gekocht. Bruͤhe von jedem Fiſche. Dieſe 

treibt auch den Harn, beſonders mit Wein. Die 
beſte iſt die von den Skorpionen, vom Julis, 

von den Klippfiſchen (8) und ſolchen, welche 

keinen widrigen Geſchmack haben. Sie muͤſſen 

mit Dill, Eppich, Koriander, Porre, Oel und 
Salz gekocht werden. Auch alles Cybium pur⸗ 
girt und führt insbeſondere Kruditaͤten, Schleim 

und Galle ab. Auch die Miyar (9), deren 
Natur ich hier ganz beſchreiben muß, dient zur 
Purganz. Sie verſammlen ſich wie die Murices 
haufenweiſe, leben an Stellen, wo Meergras 
waͤchſt und ſchmecken im Herbſt am beſten, und 
aus Gegenden wo viel ſuͤßes Waſſer ſich mit dem 
Seewaſſer miſcht, daher fie in Egypten die ſchoͤn⸗ 
ſten ſind. Mit dem Winter werden ſie bitter und 
bekommen eine rothe Farbe. Ihre Brühe ſoll 
Leib und Blaſe leeren, die Eingeweide ſaͤubern, 
alle Gange eroͤfnen, die Nieren reinigen, und 
Blut 


(8) Saxatilibus- die ſich an Klippen und Felſen auf⸗ 
halten. ulis ſoll die Meerquappe Gadus Muſtela 
Lin. ſeyn, in Venedig Donzellina genannt. 

(9) Der Geſchlechtsname der Miesmuſcheln oder 
Mituln wie H. glaubt Bepm Linne heiſt die 
Klaff⸗Muſchel Mya, und die Mys der Alten My⸗ 

> silus edulis. Muller Theil 6, Seite 334 
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Blut und Fett vermindern. Daher ſind ſie in 
der Waſſerſucht, bey der weiblichen Reinigung, 
in der Gelbſucht, Gicht und bey Blähungen geſund. 
Sollen auch bey Gallenkrankheiten, die vom 
Schleim herruͤhren, bey Lungenkrankheiten und 
Rheumatismen dienſam ſeyn. Indeſſen greifen 
ſie den Schlund an und daͤmpfen die Stimme. 
Heilen freſſende Geſchwüre und ſolche, welche 
einer Reinigung beduͤrfen. Auch Krebsſchaͤden. 
Verbrannt wie die Murices, und mit Honig ge⸗ 
braucht, den Hunde- und Menſchenbis auch Aus⸗ 
ſatz und Sommerflecken. Ihre gewaſchne Aſche 
dient wider dunkle Augen, Schaden an den Zaͤh⸗ 
nen und Zahnfleiſch und den Ausſſchlag der vom 
Schleim herruͤhrt. Wider Doryknium und Opo⸗ 
karpathon iſt ſie ein Antidot. Dieſe Muſcheln 
arten in zwey Unterarten aus. In mituln, 
welche nach Salz und widrig ſchmecken, und in 
mypisken, welche ſich durch die runde Geſtalt 
unterſcheiden, etwas kleiner und rauh ſind, zaͤr⸗ 
tere Schalen und ein haͤrteres Fleiſch haben. Die 
Aſche der Mituln hat wie die von der Murex, 
eine beizende Kraft und wird ebenfalls beym 
Ausſatz, Sommerſproßen und Flecken gebraucht. 
Manu wäͤſcht fie wie das Bley und gebraucht das 
Waſſer bey dicken Augenliedern, weißen Flecken 
im Auge, bey dunkeln Augen, bey ſchmutzigen 
Geſchwuͤren an andern Theilen, und Blaſen am 
Kopfe. Ihr Fleiſch wird wider den Hundebiß 

aufge⸗ 
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aufgelegt. Die Peloris (10) erweicht den Leib; 
auch das Bibergeil mit Waſſermeth zu zwey 
Drachmen eingenommen. Wer ein heftiges Pur⸗ 
girmittel haben will, nimmt noch eine Drachme 
von der trocknen Wurzel der Gartengurke und 


zwey Dr. Salpeterſchaum dazu. Die Tethea 


dient wider Bauchgrimmen und Blähungen, 
Man findet dieſe Geſchoͤpfe ſaugend auf Meer⸗ 
blättern, und fie gehören mehr zu den Schwaͤm⸗ 
men als zu den Fiſchen (11). Sie dienen wider 
Stuhlzwang und Nierenkrankheiten. Im Meere 
wähft auch ein Wermuth, der von einigen 
Seriphium genannt wird, vorzüglich um Tapo⸗ 
ſiris in Egypten; er iſt kleiner als der Landwer⸗ 
muth. Er eroͤfnet den Leib und reinigt die Ges 
daͤrme von ſchaͤdlichen Thieren. Auch der Black⸗ 
fiſch oͤfnet, und wird daher, mit Del, Salz und 
- Mehl 


/ 


(10) Ich kann nicht ſagen was dies für eine Muſchel 
oder Schnecke iſt. Denſo ſagt Ohr muſchel. 
Die franzoͤſiſche Ueberſetzung palourde. 

1) Dieſe Tethea P. möchte Müllers Warzen⸗ 
ſcheide ſeyn. Aſeidia papillofa Lin. bey den 
Italienern Limone di mare, ein rauher warziger 
lederartiger Körper von hochrother Farbe, deſſen 

Mundoͤfnung mit Bürften gewafnet iſt. Er faugt 
ſich auf Klippen und andere Korper an und wird 
im Adristiſchen Meere gefunden. Siehe eine 
Abbildung davon beym Müller Theil 6, Tab. 2, 
Jig. 3. ; 
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Mehl geſotten, zur Speife gegeben. Geſalzene 
Minen öffnen, wenn fie mit Stiergalle auf den 
Nabel gelegt werden. Bruͤhe von Fiſchen, die 
im Tiegel gekocht ſind, vertreibt mit Lactuke den 
Stuhlzwanz. Geriebene, mit Waffe er eingenom⸗ 
mene Flußkrebſe ſtopfen und treiben den Harn z 
mit Wein dienen fie zur Purganz. Nimmt man 
ihnen die Aerme, fo hat man ein ſteintreibendes 
Mittel, wenn man drey Obolus davon mit 
Morrhen reibt und jedesmal eine Drachme eing 
nimmt. Wider die Darmgicht und Blähungen 
dient Bibergeil mit Daukus⸗ und Petro ſilgenſaa⸗ 
men, ſo viel man zwiſchen drey Finger faßt, mit 
vier Cvathus warmen Meth. Wider Bauchgrim⸗ 
men mit Dill, der mit Wein gemiſcht iſt. Der 
Erythinus ſtopft, wenn er als Speiſe genoſſen 
wird. Fuͤr die Ruhr dienen Froͤſche mit Meer⸗ 
zwiebeln gekocht und zu Paſtellen geformt, oder 
wie Niceratus ſchreibt, ihr Herz mit Honig ge⸗ 
rieben. Wider die Gelbſucht eingeſalzene Fiſche 
‚mit Pfeffer, woben man ſich aber der übrigen 
Fleiſchſpeiſen. enthält, 


§. 32. 

Der Fiſch Solea kurirt die Milz, wenn er 
aufgelegt wird. Auch der Torpedo. Ein le⸗ 
bendiger Rhombus, der wieder ins Meer geſezt 
wird. Der Meerſkorpion heilt Blaſen⸗ und 
Steinkrankheiten, wenn er in Wein gerödtet wird. 

(Plinius N. G. 9. 8) K Der 
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Der Stein, welchen man im Schwanze des 
Meerſkorpions findet, zu einem Obolus ein⸗ 
genommen; desgleichen die Leber von der Enhy⸗ 
dris. Aſche vom Blendius (12) mit Raute. 
Man findet im Kopfe des Fiſches Bacchus gleich⸗ 
falls Körper, wie Steinchen, die mit Waſſer 
eingenommen, ein vortrefliches Mittel wider den 
Stein ſind. Man ſagt, daß auch See- Neſſel 
mit Wein genommen, dienſam ſey. Eine See⸗ 
lunge in Waſſer gekocht. Die Eier vom Black⸗ 
fiſch treiben den Harn und fuͤhren den Schleim 
aus den Nieren ab. In Eſels- Milch geries 
bene Fluskrebſe ſind ein vorzuͤgliches Heilmittel 
bey verlezten und verſpannten Theilen. Der Igel 
treibt den Stein, wenn er mit ſeinen Stacheln 
in Wein gequetſcht und eingenommen wird. Auf 
jeden Igel wird eine Hemina Wein genommen, 
und mit der Kur bis zur Geneſung fortgefahren. 
Uebrigens hat er auch als Speiſe genoffen , 
dieſe Wirkung. Wenn man Kammmuſcheln 
ißt, wird ebenfalls die Blaſe gereiniget. Die 
männliche nennen einige Donax andere Aulus, 
und die weibliche Onycha. Die männlichen 
treiben den Harn, die weiblichen find ſuͤßer und 
einfaͤrbig. Die Eier vom Blackfiſch treiben auch 
den Stein und reinigen die Nieren. 


$. 33. 


(iz) Vielleicht ein Blennius oder Schmetterlings⸗ 
ſiſch. 
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§. 3% 2 

Auf den Darmbruch wird ein mit Honig 
geriebener (Meer-) Haaſe gelegt. Die Leher von 
einer Waffer: Kolubra und auch von einer Hyder 
(13) iſt gerieben und eingenommen bey Stein⸗ 
krankheiten dienſam. Vom Huͤftweh befreit 
Salzfleiſch vom Silurus ins Klyſtier genommen, 
nachdem der Kranke vorher purgirt hat. Wider 
Neibungen am Gefäß dient Aſche von dem Kopf 
eines Mugilo oder Mullus, beide werden in ei⸗ 
nem irdenen Gefäße gebrannt. Man muß fie 
mit Honig auflegen. So iſt auch Aſche von den 
Köpfen der Mänen bey Rißen und bey Auswuͤch⸗ 
fen am Gefäß dieuſam, ſo wie die Kopfaſche vom 
eingeſalzenen Pelamis oder Cybium mit Honig. 
Den ausgefallenen Maſtdarm treibt ein aufgeleg⸗ 
ter Torpedo wieder ein. Aſche von Flußkreb⸗ 
ſen mit Oel und Wachs heilt Riße an dieſen 
Theilen. Auch Pulver vom Seekrebs. f 


5. 34. i 
Beulen werden durch eingeſalzenes Fleiſch 
dom Koracinus zertheilt. Die Eingeweide von 
R einet 
(13) Zwev unbeſtimmte Waſſerſchlangen. Ueber⸗ 
haupt iſt es ſchwer, die Schlangen-Arten welche 
Plinius anfuͤhrt, naͤher zu beſtimmen. Noch jez 
kann ich ihm nicht abmerken wie Serpens, An- 
guis, Enhydris, Hydrus, Coluber, Colubra 
u. fe w. aus der neuen Naturgeſchichte zu bee 
ſtimmen find. b 
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einer Sciana (14) und auch die Schuppen ges 
brannt. Ein Skorpion in Wein gekocht, und 
das Dekokt zu Umfchlägen gebraucht. Die 
Schaalen von einem Meerigel widerſtehen anbes 
benden Beulen, wenn ſie geſtoſſen mit Waſſer 
aufgelegt werden. Aſche von der Murer oder 
Purpurſchnecke iſt in beiden Fallen dienſam, zur 
Zertheilung anhebender und zur Oefnung zeiti⸗ 
ger Beulen. Einige verfertigen ein Medika⸗ 
ment aus zwanzig Drachmen Wachs und Wey⸗ 
rauch, vierzig Dr. Silberglätte, zehn Dr. Aſche 
von der Murer und einer Hemina alten Oel. 
Auch Salzfiſch iſt gekocht an ſich ſchon dienſam. 
Geriebene Flußkrebſe zertheilen die Blaſen an 
der Schaam. Aſche von Maͤnen⸗Koͤpfen. Das 
Fleiſch gekocht und aufgelegt. Aſche von dem 
Kopf eines geſalzenen Perka mit Honig gemiſcht. 
Kopfaſche von Pelamiden, oder die gebrannte 
Haut vom Fiſch Squatina. Dieſe iſt es, von 
der wir fagten, daß man das Holz damit po⸗ 
Urt (15), denn auch aus dem Meere nehmen 

die 


2 (14) Ein Umberfifp oder Meerfhatten. Der Fiſch 
hat eine ſchattichte ei Siehe Müller Theil 
3. Seite 217. vun 


(15) Buch 9. F. 14. Squatina iſt der ſogenannt⸗ 
Meerengel oder Seemenſch Squalus Sguz- 
tina Lin. Er hat eine rauhe Haut, aus welcher 
in der Tuͤrkey der ſchoͤnſte Chagrin gemacht wird. 
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die Tiſchler Werkzeuge her. Auch aufgelegte 
Smariden (16) ſind heilſam, und Aſche von den 
Schaalen der Murex oder der Purpurſchnecke 
mit Honig. Dienſamer ſind aber dieſe, wenn 
ſie mit ihrem Fleiſche zu Aſche gebrannt werden. 
Wider Karbunkeln an der Schaam dient insbe⸗ 
ſondere gekochter Salzfiſch mit Honig. Wenn 
eine von den Hoden herabſinkt, ſoll man ſie, der 
Vorſchrift nach, nut Schueckenſchaum beſtreichen. 


8 

Die Unenthaltſamkeit des Sarns wird 
durch geröftete und oͤftere zur Speiſe genomme⸗ 
ne Hippokampen gehoben. Desgleichen durch 
den Ophidion und Lilienwurzel, ein Fiſchgen, das 
dem Konger ahnlich iſt (17). Kleine Fiſche aus 
dem Bauche eines andern Fiſches, der ſie ver⸗ 
ſchlang, herausgenommen, verbrannt, und die 
Aſche mit Waſſer genommen. Man verordnet 
auch afrikauiſche Schnecken mit ihrem Fleiſche 
zu verbrennen, und die Aſche mit Haaninſchend 
Wein zu geben. 


Man bedient ſich noch jezt folder Fiſchhaut zur Pas 
Titur des Holzes. Er gehört unter die Hayftſche. 
(16) Vielleicht sparus Smaris Lin. Die Rathfloße. 


(17) Ophidion iſt wahrſcheinlich Ophidion BER 
der Schlangen fich. 
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§. 36. 

Beym Podagra und gichtiſchen Krankhei⸗ 
ten dient Oel, worin Froſcheingeweide gekocht 
ſind. Die Aſche vom Froſch Rubeta mit altem 
Fette. Einige thun noch Gerſtenmehl hinzu und 
nehmen von allen drey Sachen dem Gewicht 
nach gleich viel. Der Vorſchrift uach, ſoll man 
podagraiſche Glieder mit einem friſchen Meerhaa⸗ 
ſen reiben. Sich aus dem Felle eines Bibers, 
beſonders eines Pontiſchen, Schuhe machen laſ— 
ſen. Auch aus dem Fell eines Seekalbes, deſ⸗ 
ſen Fett auch heilſam iſt, ſo wie das obenge⸗ 
dachte Bryon (18), das der Laktuke ähnelt, 
runztlichtere Blätter und keine Stengel hat. Es 
hat eine ſtyptiſche Kraft, und lindert den Anfall 
des Podagra, wenn es aufgelegt wird. Auch 
das Meergras, von dem ich geſagt habe (19); 
man muß aber dahin ſehen, daß es nicht trotken 
aufgelegt werde. Froſtbeulen werden mit See⸗ 
lunge kurirt; Aſche von Meerkrebſen mit Oel; 
geriebene Flußkrebſe mit Aſche und Oel durch⸗ 
knetet. Fett vom Silurus. Bey Gliederkrank— 
heiten wird der Schmerz gelindert, wenn man 
von Zeit zu Zeit friſche Froͤſche auflegt. Einige 
verordnen ſie zerſchnitten aufzulegen. Bruͤhe 
von Mit uln und Muſcheln macht, daß der Köͤr⸗ 
per zunimmt. 4 

$. 37. 
- (18) Buch 27. $. 33. 
(19) Buch 28. §. 66. 
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$. 37 

Sallfüchtige nehmen, wie gefagt (20), 
Laab vom Seekalb mit Pferde- oder Eſels milch 
ein, oder mit Saft von einem Granatapfel, eini⸗ 
ge auch mit Eßigmeth. Andere nehmen es un⸗ 
vermiſcht, in Form der Pillen. Man giebt ih⸗ 
nen nüchtern Bibergeil mit drey Cyathus Eßig⸗ 
meth. Solchen Perſonen, welche von dieſer 
Krankheit öfters befallen werden, iſt es im Kly⸗ 
ſtier auſſerordentlich heilſam. Man muß darzu 
zwey Drachmen Bibergeil, einen Sextar Honig 
und Oel, und eben fo viel Waſſer nehmen. 
Im Paroxismus ſelbſt dient es mit Eßig zum 
Riechen. Man giebt auch Leber von einem 
Meerwieſel; auch Blut von einer Maut oder 
Schildkroͤte. 


3 I 


F. 38. 

Ein periodiſches Fieber wird gehoben, wenn 
der Krauke vor dem Antritt deſſelben von der 
Leber eines Delphins ißt. Man laſſe Hippo⸗ 
kampen in Roſen ol ſterben, um den Kranken im 
Fieberfroſt damit zu beſalben. indet fie ihm 
auch wohl an. Desgleichen bindet man ihm 
die Steinchen, welche im Vollmonde in dem 
Kopfe des Aſellus, eines Fiſches, gefunden wer⸗ 

0 K 4 ! den, 


(20) Buch 8. $. 47. 


* 
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den (21), in einem leinenen Laͤpchen an. Der 
längſte Zahn von einem Fluß Pagrus aus Haar 
gebunden, ſo daß der Kranke den Meuſchen, der 
ihn anband, in fuͤnf Tagen nicht ſieht. Wenn 
nan Froſche auf einem Scheidewege in Oel fies 
det, das Fleiſch wegwirft, und den. Kranken 
mit dem Dekokt ſalbt; fo wird er vom Quartan - 
fieber frey. Einige laſſen die Fröſche in Oel 
erſtikken, binden fie dem Kranken heimlich an, 
und beſalben ihn mit dem Del. Ihr Herz min⸗ 
dert ‚angebunden: den Fieberfroſt. Auch das 
Del, worin ihre Eingeweide gekocht ſind. Vor⸗ 
zuͤglich aber befreien die Froͤſche vom Quarton⸗ 
fieber, wenn man ihnen die Zehe abſchneidet und 
fie anbindet, fo auch der Rubern, Man bins 
det vom leztern die Leber oder das Herz in ei⸗ 
nem aſchfarbenen Tuche an. Flußkrebſe in Oel 
und Waſſer gerieben, ſind dienſam, wenn der 
Kranke vor dem Antritt des Fiebers damit durch⸗ 
ſalbt wird. Einige thun noch Pfeffer hinzu. 
Andere rathen, man ſolle ſie in Wein bis zum 
Viertheil einſieden laſſen, und den Kranken beym 

/ Quartanfieber, nach dem Bade, von dieſem 
Dekokt trinken laſſen. Noch andere verordnen, 
das linke Auge zuſſverſchlucken. Die Magier ver⸗ 

- ſpre⸗ 

ar) Aſellus, das Eſelohr; ift wahrſcheinlich der Ka⸗ 
bliau. Siehe Müller Theil 4. p. 78. Man muß 


bey den Namen der Fiſche die hier vorkommen, das 
neunte, Buch zu Ratze ziehen 


r 
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ſprechen, daß mau das Tertianſieber vertreiben 
koͤnne, wenn man den Kranken ihre Au- 
gen vor Sonnenaufgang anbinder, und fie blind 
wieder ins Waſſer ſezt. Eben dieſe Augen fols 
len den Schlaf vertreiben und wach machen, 
wenn ſie mit Fleiſch von einer Nachtigall in Hirſch⸗ 
haut angebunden werden. Bey Perſonen, die 
zur Schlafſucht neigen, bedienen fie ſich des Laa⸗ 
bes von einem Balana oder Seekalbe zum Nies 
chen. Andere beſtreichen Schlafſfuͤchtige mit 
Schildkrötenblut. Wider das Tertianfieber folk 
ein angebundener Wirbelknochen von einem Pers 
ka dienen. Wider das Quartanſieber friſche 
Zlusſchnecken zur Speiſe. Einige ſalzen dieſe 


zu dieſem Behuf ein, um ſie gerieben mit Ge⸗ 


traͤnk zu geben, | 
I 
Stromben (22) die in Eßig putrefeirt ha⸗ 
Bew, machen Schlafſüchtige munter, wenn ſie 
daran riechen. Sind auch in der Kardialgie 
heilſam. Für kachektiſche Perſonen, deren Koͤr⸗ 
per die Aus zehrung hat, iſt eine Tethea mit Rau⸗ 
te und Honig dienſam. Waſſer ſuͤchtige werden 

| 3 


\ 


L£ 


durch 


(08) strombi. Manche halten fie für Buceinos 
Strombus Lin,, die Fluͤgelſchnecke, hier gemei⸗ 
net ſey / glaube ich (Ah nich b. 
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durch zerlaßenes Delphinenfett kurirt, wenn ſie 
es mit Wein einnehmen. Stinkender Athem 
wird gehoben, wenn man die Naſe mit Salben 
oder wohlriechenden Dingen beſtreicht, oder die 
Nafenlöcher auf irgend eine Art zuſtopft. Auch 
das Fleiſch von Stromben iſt nuͤzlich, wenn et 
gerieben mit drey Hemina Meth und eben ſo viel 
Waſſer, oder wenn ein Fieber vorhanden iſt, mit 
Waſſermeth eingegeben wird. Auch Saft von 
Flußkrebſen mit Honig. Waſſerfroͤſche (23) in 
altem Wein und Far gekocht, und zur Speiſe 
genoſſen, und aus demſelben Gefäße getrunken. 
Oder man ſchneide einer Schildkröte Füße, Kopf 
und Schwanz ab, nehme die Eingeweide aus, 
und wuͤrze das übrige Fleiſch auf eine Art, daß 
es ohne Eckel genoſſen werden kann. Fluß, 
krebſe ſollen auch Schwindſuͤchtigen heilſam ſeyn, 
wenn fie mit einer Brühe genommen werden. 


§. 40. 

Brandſchaͤden heilt die Aſche von See⸗ oder 
Flußkrebſen; auch ſolche die von ſiedendem Waſ⸗ 
ſer herruͤhren. Dieſe Kur ſtellt auch die Haare 
an ſolchen Stellen wieder her, wenn noch Aſche 
von Flußfroͤſchen dazu kommt. Der gemeinen 
Meinung nach ſoll man ſie mit Wachs und Baͤ⸗ 
renfett gebrauchen. Aſche von Biberfellen iſt 
auch dienſam. Die Roſe kurirt man, wenn 

e man 
(23) Keine Faubfröſche. Rene zquatice, 
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man Baͤuche von lebendigen Froͤſchen auflegt und 
muͤßen ſie ſo aufgebunden werden, daß die Hin⸗ 
terfüße oben kommen, damit ſie auch durch ein 
oͤftres Anhauchen nuͤtzen. Man bedient ſich auch 
der Aſche vom Kopf eines Silurus, oder des 
eingefalznen Fleiſches deſſelben, mit Eßig. Zul 
ken und Raͤude bey Meuſchen und Vieh werden 
durch eine in Del gefortene Leber vom Paſti⸗ 
nack mit gutem Erfolg kurirt. 


. 

Nerven und ſogar zerſchnittene werden 
durch die ſchwielichte Haut, womit ſich die Pur, 
purſchnecke deckt (24), wieder zuſammen geheilt, 
wenn fie geſtoſſen gebraucht wird. Beym Tod⸗ 
tenkrampf iſt Kaͤlberlaab, zu einem Obolus 
mit Wein genommen, dienſam. Auch Fiſch⸗ 
leim. Fuͤr das Zittern dient Bibergeil mit Oel 
zur Salbe. Ich finde, daß der Mullus als 
Speiſe genoſſen, den Nerven nicht dienſam iſt. 


§. 42. 

Durch Fiſchſpeißen ſoll das Blut vermehrt 
werden, und ein gequetſchter und aufgelegter 
Polyp dient wider Blutfluͤße. Vom leztern 
wird noch folgendes angegeben. Er ſoll aus ſich 
ſelbſt eine Laake ergießen, und man hat daher 
nicht noͤthig, beym Kochen welche aufzugießen. 

Man 


624) Purpurzrum collus quo fe operiunt. 


7 


| 8 
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Man ſoll ihn mit einem Rohr zerſchneiden, denn 
geſchieht es mit einem eiſernen Zuftrumente, fo 
foll er davon imfieirt: und verdorben werden, und 


ſeine natuͤrliche Beſchaffenheit verlieren. Zur 


Stillung des Bluts wird auch Froſchaſche aufge⸗ 
legt, wie auch aufgetrocknetes Froſchblut. Eini⸗ 
ge verordnen, mau ſoll Blut und Aſche von dem 
Froſche nehmen, welchen die Griechen, weil er 
in Rohrbruͤchen und im Geſtraͤuche lebt, Kala⸗ 
mites nennen. Er iſt der kleinſte und gruͤnſte 
unter allen. Andere rathen, Waſſerfroͤſche die 
im Entstehen ſind und den Schwanz noch haben 
(25), in einem neuen Becher zu Aſche zu bren⸗ 
nen, und dieſe „im Fall das Blut aus der Naſe 
fließt, in die Naſe ſtopfen. Dagegen dien⸗ 
nen die Blutigel oder ſogenannten Sangui⸗ 
ſugen zur Abfuͤhrung des Bluts. Dieſe ſollen wie die 
Heinen mediciniſchen Kukurbiten dazu dienen, daß 
ſie den Körper am Gebluͤt erleichtern, und die Athem⸗ 
gaͤnge erweitern (26). Was aber bey ihrem Ge⸗ 
brauch nicht gut iſt, iſt dieſes, daß man nach 
Jahresfriſt um dieſelbe Zeit einen Reiz zur Wie⸗ 
derholung dieſer Kur verſpuͤrt. Viele halten für 
gut, auch beym Podagra Blutigel anzuſetzen. 
Sie fallen von ſelbſt wieder ab, wenn ſie ſatt 
ſind, oder durch die Schwere des eingeſogenen 
Blutes, 
(20 Noch Padden find. 

(26) Die Alten bedienten ſich alſs auch ſchon der 
Blutigel zur Ausſaugung des uͤberfluͤßigen und 

ungeſunden Gebluͤts. 
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Blutes, oder man ſtreuet ihnen Salz auf. Zu⸗ 
weilen aber laſſen ſie doch den Kopf ſitzen, die⸗ 
fer Umſtand macht die Wunde unheilbar, und 
verurſacht vielen den Tod, wie z. B. dem Meſ⸗ 
ſalinus, einem Mann von konſulariſchem Rauge, 
und feiner Geburt nach ein Patrizier, der fie ſich 
an die Knie ſezte. Sie wenden das Uebel ab, 
flößen aber dagegen einen Gift ein. Vorzuͤglich 
fuͤrchtet man ſich in dieſer Abſicht vor den braun⸗ 
rothen. Daher ſchneidet mau ihnen den ſaugen⸗ 
den Mund mit einer Scheere ab, da dann das 
Blut wie aus einem Heber dahin fließt; alsdann 
ziehen ſich die Koͤpfe der ſterbenden nach und nach 
zuſammen, und bleiben nicht ſitzen (27). Sie 
(27) Sugentia ora precidunt ſteht im Text. Dale⸗ 
kampe ſchlaͤgt vor, mit einer alten Ausgabe zu le⸗ 
ſen: Sugentium inferiora, welche Lesart einen 
natuͤrlichern Sinn gibt. Man ſchneidet dem Blut⸗ 
igel fo zu reden den Schwanz ab, da denn der 
Kopf nach und nach ſich zuſammenzieht und von 
ſelbſt abfaͤlt. Die Blutigel haben ein zaͤhes Le⸗ 
ben, das noch viele Tage dauert, wenn auch das 
Thier auseinander geſchnitten iſt. Man haͤlt 
einige Arten für giftig und vielleicht find fie es 
auch. Daß man heut zu Tage von den Blutigeln 
in der Mediein noch denſelben Gebrauch macht, 
iſt bekannt. Gewoͤhnlich wird Hirudo medigina- 
lis Lin. Müllers Ader laßer gebraucht. Sein 
Korper iſt oben ſchwaͤrzlich, platt und mit acht 
gelben Rändern heſeßt. Er halt ſich in reinem 
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ſind von Natur den Wanzen zuwider, und wenn 
man damit raͤuchert, ſterben dieſe. Aſche von 
Viberfellen, die mit fluͤßigem Pech verbrannt 
worden, ſtillt den Blutfluß aus der Naſe, wenn 
ſie mit Porreſaft wen wird. 


ö §. 43. 

Pfeile die i im Fleiſche ſtecken geblieben find, 
werden durch folgende Mittel ausgezogen. Durch 
Schaalen vom Blackfiſch mit Waſſer, Fleiſch von 
eingeſalzenen Fiſchen, geriebenen Fluskrebſen, und 
durch einen Fluß- Silurus, der auch außer dem 
Nil noch in andern Fluͤßen lebt; man legt ſein 
Fleiſch friſch oder geſalzen auf. Auch ſeine Aſche 
oder das Fett dient zum Ausziehungsmittel. Die 

Aſche mit ſeinem Stachel vertritt die Stelle vom 
Spodium. 


* 


§. 44. 
Freſſende Gefhwüre und die Aus wuͤchſe 
dariun, werden durch Aſche von den Köpfen der 
Mänen oder des Silurus gehemmt, Wider 
Krebsſchaͤden dient der Kopf von einem gefalzes 
nen Perka. Beſſer iſts noch, ſeine Aſche mit 
Salz und Kopf: Kunila zu miſchen, und mit 
Oel 
Waſſer auf und iſt einer der groͤßten. Cs iſt noch 
zu merken, daß der Blutigel drey Zaͤhne hat, 
mit welchen er anbeißt, wenn er ſaugen will, und 

daß er ſich mit Gewalt nicht losreißen läßt. 
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Oel zu durchkneten. Aſche von einem Meer⸗ 
krebs, die mit Blei verbrannt iſt, laßt Krebs; 
ſchaͤden nicht weiter greifen. Hiezu iſt auch 
Aſche vom Fluskrebs mit Honig und Zaſern von 
Leinwand ſchon hinlaͤnglich. Audere wollen die 
Aſche lieder mit Alaun und Honig vermiſchen. 
Phagadaͤniſche Schaͤden heilt man mit aufge⸗ 
trocknetem Silurus, der mit Sandarach gerie⸗ 
beu iſt. Kakoetiſche, freſſende und faule mit 
altem Cabium. Die Maden, die darinn entſte⸗ 
hen, werden mit Froſchgalle vertrieben. Fiſtelu 
werden offen und trocken erhalten, wenn man 
geſalzenes Fiſchſleiſch mit Leinewand hineinſteckt. 
Wird diefed nach Art eines yflaſters geknetet 
und aufgelegt, fo ſchaft es noch vor dem zweiten 
Tag alle ſchwielichte Verhärtung und Faͤuluis 
aus freffenden Geſchwuͤren weg. Auch Alex 
(28) reinigt Geſchwuͤre, wenn die Scharpie da⸗ 
mit angefewchtet wird. Aſche von der Schaale 
ber Seeigel. Salzfleiſch vom Koracinus zer⸗ 
theilt Karbunkeln, wenn es aufgelegt wird. 
Auch Aſche vom eingeſalzenen Mullus. Einige 
bedienen ſich nur des Kopfs mit! Honig oder des 

e 


(28) Hefen von der Tunke Barum fiehe Buch zr. 
§. 44. Die franz. Ueberſezung ſagt Käuckolk oder 
Saldellen. BR Stock f ſch. 
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Fleiſches vom Korgeinus. Aſche von der Murer 
zertheilt, mit Oel gebraucht, den Geſchwulſt. 

Zur Wegſchaffung der Narben dient . von 
einem TUN: s 


95 455. 


Warzen merden mit der Leber vom Glanis 
(20) weggeſchaft. Aſche von Maͤuen⸗ Köpfen 
mit Knoblauch gerieben. Dey der Warze Thy» 
mium (30) gebraucht man die Maͤnen roh. 
Galle von einem braunrothen Meerſtorpion. 
Smariden 30 gerieben aufgelegt. Rauhe 
Nägel ı werben durch gekochte Alex und Kopfaſche 
von Mänen verbeſſert. 


zu 


8 46. 


(290 Von dieſem Fiſch ſiehe Buch 9. §. 62. 


(30) Oder Thymus. Thymus, ſagt Vogt, ik die 
Drüfe unter dem Sterno über dem Pericardio. Sit 

iſt in den Krankheiten eines milchenden Saftes 
voll u. ſ. w. Nach dem Celſus: eine Warze oder 
Gewächs auf der Haut, das die Farbe der Thymi⸗ 
anblüthen hat. Andere Aerzte beſchreiben Thy⸗ 
mia durch bösartige Warzen an der Schaam und 
am Gefis. Siehe Hebenſtrejts Exegeſis nom. 
græc. Seite 218. Denſo jagt: Brandſchwaͤren. 


1) Viellticht Sparus Smaris Lin, 


— 


* 4 
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F. 46. 5 
Ein Glauciskus (32) aus der Brühe gegefs 
fen, auch Smariden mit Ptiſane genoſſen oder 
mit Fenchel gekocht, verſchaffen den Weibern 
reichliche Milch. Fur die Bruͤſte iſt Aſche von 
den Schaalen einer Murep oder Purpurſchnecke 
ein trefliches Heilmittel. Aufgelegte Flus - oder 
Seekrebſe ſchaffen die Haare von den Brüflen _ 
weg; auch Fleiſch von der Murex. Ein Sauatiun 
laßt, aufgelegt, die Brüſte nicht wachſen. Wei⸗ 
ber, welche von Mutterſtikkungen befallen ſind, 
erholen ſich wieder, wenn man leinene mit Dels 
‚phinenfert angefeuchtete Dochte anzuͤndet. Stromm 
ben, die in Eßig putreſcirt haben. Kopfaſche 
vom Perka oder der Mana, iſt mit Salz, Ku⸗ 
nila und Oel vermiſcht, ein Heilmittel für die 
Bärmutter. Zum Raͤuchern gebraucht, treibt 
ſie die Nachgeburt. Perſonen die von der 
Mutterplage in Ohnmacht liegen, traͤufelt man 
beym Feuer Fett vom Seekalbe in die Naſe. 
Man legts ihnen auch mit dem Laabe dieſes 
Thiers auf. Eine Seelunge iſt, angebunden, 
N — 8 
(32) Denſo giebt Glaueiscus durch Meerſtrülins 
/ die, franz. Ueberſezung durch biche de mer. Ich 
kann dieſen Fiſch nicht weiter beſtimmen. 
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bey Fluͤßen ein vortrefliches Reinigungsmittel. 
Seeigel lebendig gequetſcht und in ſuͤßem Wein 
eingenommen. Auch Flußkrebſe fiopfen, wenn 
ſie gerieben mit Wein eingenommen werden. 
Wenn man mit Silurus raͤuchert, beſonders mit 
afrikaniſchem, fo ſoll dadurch die Entbindung er⸗ 
leichtert werden. Krebſe mit Waſſer eingenom⸗ 
men, follen die Fluͤße ſtillen, und mit Hyſop 
reinigen. Auch wenn die Frucht in Gefahr iſt 
zu erſtikken, helfen ſie, auf dieſe Art gebraucht. 
Zur Erhaltung der Frucht nehmen fie einige friſch 
oder trocken ein. Hippokrates bedient ſich ih⸗ 
rer zur Reinigung und zur Abtreibung todter 
Früchte; er reibt fie mit fünf Wurzeln vom La⸗ 
pathum, mit Raute und Rus, und giebt ſie mit 
Meth zum Trank. Sie befoͤrdern die Reini⸗ 
gung und den Monathsflus, wenn ſie in einer 
Brühe mit Lapathum und Eppich gekocht wer⸗ 
den. Schaffen reichliche Milch. Im Fieber, das 
mit Kopfſchmerzen und Pochen in den Augen vers 
bunden iſt, ſollen ſie den Weibern, mit herbem 
Wein eingenommen, ebenfalls jehr dienſam ſeyn. 
Bibergeil befördert, mit Meth eingenommen, die 
Reinigung. Wider die Mutterplage dient es 
mit Eßig und Pech zum Aufriechen, oder in Form 
der Paſtellen, mit applicirt. Zur Abtreibung 
der Nachgeburt kaun man ſich deſſen auch mit 
Vortheil bedienen; man giebt es mit Panax in 
vier Cyathus Wein. Auch für Perſonen, wel 


che 
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che vom Froſt leiden, zu drey Abolus. Geht 
aber eine Schwangere über Bibergeil oder tiber 
ein en Biber weg; fo fell fie eine unzeitige Nies 
derkunft haben, auch die Frucht in Gefahr feyn, 
wenn ein Biber uͤber ihr weggetragen wird. 
Was ich vom Torpedo aufgezeichnet finde, ver 
dient Bewunderung. Wenn dieſer zu der Zeit 
gefangen wird, wenn der Mond in der Waage 
ſteht, und unter freyem Himmel drey Tage aufs 
bewahrt wird, fell er alsdann, fo oft er ins 
Haus gebracht wird, allemal eine leichte Nie⸗ 
derkunft bewirken. Auch der Stachel vom Pa⸗ 
ſtinak ſoll die Entbindung befoͤrdern, wenn er 
auf den Nabel gebunden wird, und einem leben⸗ 
digen, wieder ins Meer geſezten, Paſtinak abs 
genommen iſt. Ich finde, daß das Oſtracium, 
von einigen auch Onyx genannt (33), ſehr gut 
wider die Mutterplage dienen ſoll, wenn mau 
damit raͤuchert. Es fol einen Geruch haben 
wie Bibergeil, und noch beſſer wirken, wenn es 
damit zugleich verbrannt wird. Alte Schaͤden 
und kaosktiſche Geſchwuͤre ſollen mit feiner Aſche 
geheilt werden. Karbunkeln und Krebsſchaͤden 
an den weiblichen Theilen baldigſt kurirt werden, 
wenn man einen weiblichen Krebs mit Salzbluͤ⸗ 

L 2 | the; 

(33) Soll nach dem Dioſcorides eine Dede von dem 

Thier ſeyn, das bey Pl. und andern Konchylium 

beit, welche Schnecke Harduin mit der Purpur⸗ 
ſch necke für einerlez da 
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the nach dem Vollmond zerquetſcht und init 
Waſſer auflegt. 
9. 47. . 
Blut vom Thynnus dient zum Pfilorhrum, 
Auch Galle und Leber, entweder friſch, oder 
aufbewahrt. Auch die Leber gerieben und mit 
Cederoͤl verſetzt und in einer bleiernen Buͤchſe aufs 
bewahrt. Auf dieſe Art erhielt die Hebamme 
Salpe die Leute jung (34). Meerlunge leiftet 
dieſes auch. Blut oder Galle vom Meerhaſen, 
oder derſelbe in Oel getodter. Krebsaſche, Aſche 
vom Seeſcolopender mit Oel. Meer neſſel mit 
Meerzwiebeleſſig gerieben. Hirn vom Torpede 
mit Alaun am ſechſten Mondestage aufgelegt. 
Die Feuchtigkeit aus dem kleinen Froſche, den ich 
bey der Augenkur beſchrieb, (35), iſt ein ſehr gu⸗ 
tes Pſilothrum, wenn fie friſch aufgeſtrichen 
wird. Der Froſch ſelbſt aufgetrocknet, zerſtoßen, 
daun in drey Hemina bis auf ein Drittheil ein? 
gekocht, oder mit Oel in ehernen Gefäßen ges 
fotten. Nach eben diefer Proportion machen 
andere aus funfzehn Froͤſchen ein Pſilothrum, 
wie ich auch oben bey den Augenkuren ſchon ges, 
ſagt habe, Blutigel haben wider den Wachs⸗ 
thum der Haare dieſelbe Wirkung „ Wenn fie in 
einem 


34) Uabaͤrtig / damit fie dende theurer verkauft wen 
den konnten. Manyonizavit ſteht im Text, 


(35) Im vorigen aaſten 8. 
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elnem irdenen Gefäße gerdſtet und mit Waſſer 
aufgeſtrichen werden. Ihr Geruch, wenn man 
fie ins Zimmer bringt, verbrennt, und damit 
zäuchert, toͤdtet die Wanzen. Ich finde auch, 
daß ſich andere einige Tage lang des Bibergeils 
mit Honig zum Pſilothrum bedient haben. Beym 
Gebrauch jedes Pſilothrums iſt zu merken, daß 
die Haare vorher ausgeriſſen werden muͤſſen. 

| §. 48. N 
Fuͤr das Zahnfleiſch und beym Zahnen der 
Kinder iſt Aſche von den Zähnen eines Delphins 
ein gutes Mittel, auch kann man das Zabufleiſch 
mit dem Zahn ſelbſt berühren, Aufgebunden dient 
er wider ploͤtzlichen Schreck. Ein Zahn von eia 
nem Hundefiſch bewirkt daſſelbe. Geſchwuͤre au 
den Ohren, oder ſonſtigen Theilen des Koͤrpers, 
heilt der Saft aus Flußkrebſen mit Gerſtenmehl. 
Ju andern Krankheiten find fie mit Hel gerieben 
eine heilſame Salbe. Die Siriaſis bey Kindern 
kurirt man mit einem kalten Schwamm, der 
oͤfters naß gemacht wird; auch mit einem vera 
kehrt angebundenen Froſche mit beſter Wirkung. 
Den Frosch RR man 17 Woge des 
finden (360. 12 

23 8. 40. 

(30 Nemlich von der Hitze des Kopfs. Was 


Siriaſis für eine Krankheit ſey, if ſchon einige⸗ 
mal.geſagt. Der fo genannte Sonnenſtich, 
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i $. 49. 

Wer einen Mullus, oder Rabellio (37) oder 
zwey Aale in Wein ſterben „oder eine Meer⸗ 
traube (38) in Wein putreſciren laßt, und da⸗ 
von trinkt, bekoͤmmt einen Eckel vor dem Wein, 


§. 80. 

Der Echeneis und Haut von der linken Seite 
der Stirn eines Fluspferdes daͤmpft, in Lam⸗ 
merfell angebunden, den Trieb zum Beyſchlaf, 
oder die Galle von einem lebenden Torpedo auf 
die Zeugungstheile geſtrichen. Fleiſch von Fluß⸗ 
ſchnekken ſtimulirt, wenn es in Salz aufbewahrt 
und mit Wein zum Trank gebraucht wird. Der 
Erythinus zur Speiſe. Die Leber vom Froſch 
Diopetes oder Kalamita in Kranichshaut ange⸗ 
bunden, oder ein Backenzahn vom Krokodill au 
den Arm gebunden, oder ein Hippokampus, oder 
Nerven vom Froſche Rubeta an den linken Arm 
gebunden. Ein Rubeta in friſcher Schafhaut 
angebunden macht der Liebe ein Ende. 


§. 51. 

Die Raͤude der Pferde wird durch gekochte 
Froͤſche fo weit vermindert, daß man fie ſchmie⸗ 
ren kann. Man ſagt, daß Pferde, die ſo kurirt 
m davon nicht wieder befallen werden. Die 

Salpe 
6370 Diefer Fiſch heiſt auch Erythinus ſiehe Buch 
9. N23. 
(38) Siehe Buch 9. 8. 1, 
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Salpe ſchreibt, daß Hunde nicht bellen, denen 
man in einem Klos einen lebendigen Froſch gab. 


. 

Unter den Waſſergeſchöpfen muß ich auch 
das Ralamochnus anführen, das lateiniſch 
Adarka heiſt (39). Es waͤchſt am duͤnnen 
Rohre aus dem Schaum des ſuͤßen Waſſers und 
des Seewaſſera, wo ſich beyde vermiſchen. Hat 
eine kauſtiſche Kraft, und wird daher wider den 
Froſt unter die akopiſchen Mittel gethan. Schaft 
auch bey Weibern die Sommerſproßen aus dem 
Geſicht weg. Auch vom Rohr muß ich zugleich 
etwas ſagen. Die Wurzel vom Phragmitiſchen 
heilt verrenkte Glieder und Schmerzen bes Ruͤck⸗ 
grads, wenn fie gequetſcht mit Eſſig aufgelegt 
wird. Die Rinde vom Cypriſchen, das anch 
Donar genannt wird, heilt Glatzen und alte Ge⸗ 
ſchwuͤre, wenn fie verbrannt wird. Die Blätter: 
dienen zum Ausziehen, wenn etwas im Koͤrper 
iſt ſtecken geblieben und bey der Roſe. Die Bluͤ⸗ 
the von den Rohrkolben macht taub, wenn ‚fe in 
die Ohren kommt. 2 

Die Dinte des Blackfiſches iſt von ſo A 
Wirkung, daß fie die Flamme verändert, und 
macht daß Menſchen wie Mohren ausſehen, wenn 
fie auf die Lampe gegoſſen wird; ſagt Anarilaus. 
Ein Rubeta mit Waſſer gelocht „ kurirt Krank- 

- 8 24 heiten 


(30) Etwa Rohrmoos, Rohrſſocken. 
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heiten bey den Schweinen, wenn er ihnen gegea 
ben wird. Auch Aſche von jedem Froſch. Reibt 
man Holz mit der Seelunge, ſo ſcheint es zu 
brennen und kann man ſich eines Stabes zum 
Vorleuchten bedienen (40). N 


Be 8.53. 

Da ich nun die wirkſamen Eigenſchaften der 
Waſſergeſchoͤpfe abgehandelt habe, halte ichs 
nicht fuͤr unſchicklich, nech anzuzeigen, daß alle 
Thiere, welche in den vielen, fo großen, auf fo 
viel tauſend Schritte zwiſchen den Ländern ausge⸗ 
goſſenen und faſt die ganze Welt von außen 
umgebenden Meeren leben, hundert und vier und. 

ſiebzig Arten betragen, und dieſelben namentlich 
anzuzeigen (48). Bey den Landthieren und Vö⸗ 
geln konnte dies nicht geſchehen, denn wir kennen 
nicht alle wilde Thiere und alles Geflügel, was 
in Indien, Aethibpien, oder Seythien und in 
den Wuͤſten lebt, und ſelbſt vom Menfchen giebt 

5 . 


(40) Der nemlich damit beſtrichen ik, 

0 Linne zählte in der zwölften Ausgabe feines 
Syſtems ſchon 292 Amphibien und 404 Arten von 
Fiſchen. Nach ihm find noch mehrere entdeckt 
worden. Hier verdient wohl nachgeleſen zu wer⸗ 
den des gelehrten Pr. Zimmermanns geogra⸗ 
phiſche Geſchichte des Menschen, Theil 3. Seite 
16. u. f. wie auch der ate Abſchnitt der erſten Ab» 
theilung über die Bevoͤlkerung des Meers Seite 
67. f. 13 


Zwey und dreyſigſtes Buch. 169 
es weit mehrere Arten, als wir entdecken konn⸗ 
ten. Man bringe noch Taprobane (42), und 
andere Fabel Inſeln des Oceans in Betrachtung, 
ſo wird man ſicherlich zugeben, daß es nicht 
möglich iſt, alle Arten mit im Allgemeinen dars 
zuſtellen. Aber Herkules! Alles was in dem. fü. 
großen Oceau entſteht, iſt mit Gewißheit bekannt, 

zu unſerer Bewundrun ge, kennen wir die Ge⸗ 
ſ'pfe, die die Natur in der Tiefe ver⸗ 
ſenkte, beſſer. 

Ich mache bey den Seeungeheuern 630 
den Anfang. Baͤume (44) der Phyſeter, Bas 
laͤna, Preſtis, die Tritonen, Elephanten, 
die ſogenannten Seemenſchen, die Räder, Or⸗ 
ken, Widder, Seemaͤuſe, andere Widder in 
Siſchgeſtalt, die Delphine und die Seefälber, 
die beym Homer fo oft vorkommen (45). Der 
Kuxus gebraucht die Schildkröten (46) und der 
s KSS Arzt 


(42) Das heutige Ceilan. 
3) Bellua. | 
(a4) Er gedenkt ſich wahrſcheinlich ein Mngchener 

von Seethier, das wie ein Baum geftalteriift, 

(45), Man muß hier die erſten $. es neunten Bucks 
hnachſehen, ſo wie überhaupt dieſe namentliche 

Anzeige der Waſſerthiere auf daſſelbe be 
hat. 

(400 Weil ihre Schale zierlich verarbeitet Er zur 

Bekleidung von mancherley Sgcheg gebraqucht. 
wurde. Buch 9. L 13. 
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Arzt den Bieber häufig , wozu auch die Fiſch⸗ 
ottern gehören, die aber, nach den Nachrichten, 
die ich habe, niemals untertauchen, denn ich rede 
bier blos von Seethieren. Die Zundefiſche (47) 
Dromonen (48) Rornuten, Schwerdter⸗ und 
Säͤgefiſche im Meere. Auf dem Lande und in 
Fluͤſſen leben: der Sippopotamus und der 
Krokodill. In den Fluͤſſen und im Meere: 
der Thynnus, Silurus, Roracinus und Perda. 
Im Meere allein: der Acipenſer, Aurata, 
Aſellus, Acharne, Aphya, Alopecias, Anz 
guilla und Araneus. Der Bor, Batis, Bac⸗ 
chus, Batrachus, Belone, welche bey uns auch 
Stachelfiſche heißen, und der Balanus. Der 
Rorpus und der Citharus, aus dem Geſchlecht 
der Rhomben der ſchlechteſte. Der Chaleis, Ciobio 
und Callarias, der ins Geſchlecht der Aſellen 
gehören würde, wenn er nicht kleiner waͤre. Der 
Colias oder Parcanus oder Sexitanus von feis 
nem Vaterlande in Baͤtika ſogenannt (49), die 
kleinſten unter den Lacerten. Naͤchſt ihnen die 
Maͤotiſchen: Cybium, ſo heiſt nemlich ein in 
Stucke zerhauener Pelamis, der nach vierzig 
Tagen aus dem Pontiſchen Meere in das Maͤoti⸗ 
ſche zuruͤckkehrt (50) . Bordyla heiſt der kleine 
Pela⸗ 


C47) Caniculæ, Hayen. Buch 9. § 77. 

(48) Deutſch Läufer, find nicht bekannt. 

(49) Von sexi einer Stadt in Baͤtika. 

(50) Der Pelamis iſt ohnſtreitig Scomber Thynnus 
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Pelamis, wenn er aus dem Maͤotiſchen Meere 
in das Pontiſche geht. Der Cantharus, Callio⸗ 


nymus oder Uranoſcopus, der Cinaͤdus, der 


einzige Fiſch welcher gelb ausſieht, der Cnide 
bey uns Urtika genannt. Die Krebsarten (51), 
die geftreifte Chama (52) die glatte Chama, 
die peloridiſche Chama; welche ſich durch Ge⸗ 
ſchlechtsverſchiedenheit und Rundung unterſchei⸗ 
den. Die glyeymeridiſche Chama, welche größer 
iſt als die peloridiſche. Die Coluthia oder Co⸗ 
rythia (53). Die muſcheln, unter welchen die 
Perlmuſcheln. Die Schnecken (mit Schalen). 
Arten davon find die Pentadacteli und die 
mielicembalen; Echinophora heiſt die Schnecke 
durch deren Schale man ſingt (54). Fer ner noch die 
runden Schnecken, deren Schalen man zu Oel⸗ 
maaßen gebraucht. Die Rukumis und Cynos⸗ 

a — dexia 


Lin. Man ſehe auch Buch 9. § 13. Der Thaun⸗ 
fiſch. Er wird noch jetzt in Scheiben gefchnirten 
und eingeſalzen, Muͤller Theil 4. Seite 260. Die 
Thaunſiſche leben geſelig und nehmen Wanderuv⸗ 
gen vor. 


(3) So wie fie Buch 9. § 51. angeführt find, 

[52] Chama die Gienmuſchel von der es viel Arten 
giebt, Müller Theil 6. Seite 283. 

[53] Siehe d 27. d. B. 

[54] Quibus cantant. Vielleicht fo viel? deren Ge— 
haͤuſe oder Schale man ſich wie eines Sprachrohrs 

bedient, dadurch zu ſprechen oder zu fingen, 
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dexia (55). Der Drache (56), von dem nach 
einigen der Drakunkulus noch verſchieden ſeyn 
ſoll; er iſt einer Gerrikula ahnlich, hat Stacheln * 
an den Kienen, welche gegen den Schwanz hin 
ger chtet find: und ſticht wie ein Skorpion, wenn 
man ihn aufhebt. Der Expthinus, Kcheneis, 
Echinus, der Elephant aus dem Geſchlechte der 
ſchwarzen Lokuſten; dieſer hat vier geſpaltene 
Fuͤße, zwey Aerme mit doppelten Gelenken und 
an jedem eine gezahnte Schere. Der Faber 
oder Zevs (57). Der Glauciſcus, ‚Glanis, 
Gorgon, Gerres, Galeos, Garus. Der 
Sippus, Hippuros, Sirundo, Salipleumon, 
Sippokampus, Separ, Selakatenes. Aus dem 
Geſchlechte der Eidechſen: Der fliegende Loligo, 
die Lokuſta, Lucerna, Liparis, der Lamyz 
rug, der Saaſe, der Löwe; alle haben Aerme 
wie die Krebſe, find aber was den übrigen Kör⸗ 
9 N : per 


55 Keine Schnecken, ſondern Meergewaͤchſe. Zoophya 
ten 
se] Draco. Hut Hacdaln Recht, ſo iſt es der Vive 
der Franzoſen, Trachinus draco Lin. Ein Fiſch 
mit ſcharfen Finnen, deren Stich eine Entzün⸗ 
dung verurſacht, er heiſt Drache, weil die Bruſt⸗ 
foßen lang find und Fluͤgel vorſtellen. Siehe 
Muͤller Theil 4. Seite 76. und die Abbildunglgig. 
7. Tab. 2, Ein Fiſch der nicht über eine Spanne 
lang iſt. } 
6521 Siehe Buch 9. $ 33. 
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per betrift Lokuſten. Der Mullus, die merula, 
einer der beſten Klippfiſche, der Mugil, mela⸗ 
nurus,] maͤna, meryr, Mys, Mitulus, 
Mpiskus, Murerf. Okulata, Gphidion, 
Oſtrea, Otia. Der Oreynus, der größte von 
dem Geſchlechte der Pelamiden, der nicht in den 
Maäotis zurückgeht, einem Triton ähnelt und 
mit dem Alter noch ſchoͤnet wird als dieſer. 
Der Orbis, Orthragoriskus. Der Phager, 
der Phycis, einer von den Alippfiſchen. Delas 
mis, der groͤſte dieſer Art heiſt Apolectus, 

und iſt härter als der Triton. Der Phorkus, 
Phthitarus, Paßer, Paſtinak. Die Arten der 
Polypen. Die großen Pectines die im Sommer 
am ſchwaͤrzeſten find; die beſten findet man bey 
Mytylene, Tyndaris, Salons, Altinum und 
Antium und der Inſel bey Alexandrien in Egyp⸗ 
ten (58). Die Pectunkeln, die Purpurſchnecke, 
die Pereiden, die Pinna und Pinnotere, Der 
Fiſch Rhina, bey uns Squatus genannt. Der 
Rhombus. Der Scarus, heut zu Tage ein 
Hauptfiſch. Die Solea, der Sargus, der 
Scilla und Sarda, ſo heiſt nemlich ein langer 
Pelamis, der aus dem Ocean herkoͤmmt. Der 
Scomber, Salpa, Sparus, Scorpaͤna, 
Scorpio, Sciòdus, Seiaͤna, der Scolopen⸗ 
der, Smyrus, Sepia, Strombus, Solea 


81 Die. Jnſel Pharos, 
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oder Aulos oder Donax, Onyx oder Dactylos. 
Spondpylus, Smaris, Stella, Spongia. Der 
Turdus ein berühmter Klippfiſch. Der Thyn⸗ 
nus, CThranis, von einigen Xiphias genannt. 
Thaßa, Torpedo, Tethea. Triton ein großer 
Pelamis, aus welchem Schwanz ⸗Cybium gemacht, 
wird (59). Veneria Uva, Xiphia. 


8 S. 54. 

Ich will noch die Namen hinzufuͤgen, die 
Ovidius anführt (60), und welche man bey Heiz 
nem andern Schriftſteller findet. Vermuthlich 

leben dieſe Fiſche im Poutiſchen Meere, wo er 
ſein Buch in ſeinen letzten Jahren zu ſchreiben 
anſieng. Der Bos, der Cercyrus, der auf Klips 
pen lebt, der rothe Orphus, der ſchwaͤrzliche 
Rhacinus, Picta, Mormyra, der goldfarbene 
Chryſon. Ferner der kleine Tragus, der Cabeus 
mit dem beliebten Schwanze. Der Epoda, ein 
Fiſch von der breiten Art. Dabey fuͤhrt er von 
den Fiſchen folgende Merkwuͤrdigkeiten an. Der 
Chames ſoll aus ſich ſelbſt empfangen, der 
Glaukus im Sommer ſich nie zeigen, der Pom⸗ 
pilus 


[59] Uræa cybia wuͤrfelfoͤrmige Stuͤcken Fleiſch, die 
am Schwanze abgehauen werden. 

[60] Nemlich in feinem Halieutikon der Fiſchbuche. 
Die Schrift, die jetzt den Namen Ovidii Halleuti- 
son führt, ſoll in ſpatern Zeiten verfertigt und 
untergeſchoben ſeyn, wie ich auch ſchon geſagt 
habe. 
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pilus die Schiffe auf ihrem Laufe ſteis begleiten 
und der Chromis im Waſſer niſten. Er fagt, 
daß ſich der Selops in unſern Waffern nicht finde; 
ein Beweis, daß diejenige irren, die ihn fuͤr den 
Acipenſer halten. Viele ſchreiben dem Selops 

den fchöuften Geſchmack unter allen Fiſchen zu. 
Es giebt uͤberdem noch Fiſche, die von feis 
nem Schriftſteller genannt werden. Dahin ge⸗ 
hört der Fiſch, welcher bey den Lateinern Sudis 
und bey den Griechen Sphyraͤna heiſt, nach 
dem Namen zu urtheilen, aͤhnelt er einem ſpitzen 
Pfahl (61), gehört der Größe nach zu den 
Gröften, iſt ein ſeltuer aber nicht ſchlechter Fiſch. 
Gewiſſe Muſchelarten, die ſich bey den pontiſchen 
Inſeln häufig aufhalten, werden Pernaͤ (62) 
genannt. Sie ſtehen wie auf einem Schwein⸗ 
ſcheukel feſt im Sande und öfnen ſich, wo das 
Waſſer klar iſt, um ihren Fras zu haſchen; 
und dieſe Defnung, betragt nicht unter ei⸗ 
nem Fuß. Sie haben ange des Randes 
Zähne, die dicht an ein, kammt find, und 
inwendig ſtatt des Spondyls (z) ein großes 
a Stuͤck 


[613 Sudes heiſt ein Pfahl. 

[62] Oder Schinken. 

[63] Spondylus ſcheint, wie ich ſchon gefagt 15 
bey den Muſcheln das zaͤhe ſchwielichte kalloͤſe 
Fleiſch zu ſeyn, vermittelſt welches der Koͤrper mit 
der Schale zuſammenhaͤngt, die Auſterkenner nennen 
es den Barth. 
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Stück Fleiſch. Ich habe auf der Inſel Aenaria 
such einen Zyaͤnenfiſch geſehen, den man gefans 
gen hatte. Ueberdem koͤmmt aus dem Meere 
noch allerley Unrath zum Vorſchein, den man 
mehr zum Meergraſe als zu den Thieren rechnen 
muß , und nicht werth iſt, beſchrieben zu 


= werden (69) . 


£64lı Ich habe bey dem Regiſter von Waſſerthie ren 
das P. hier zum Beſchluß in Alphabetiſcher Ord⸗ 
nung hinzugefügt, nicht viel Anmerkungen machen 
wollen. Viele Thiere find ſchon da geweſen und 
zwar die meiſten, viele ſind zweifelhaft, manche 
unbekannt und einige ſcheint der Autor ſelbſt nur 


dien Namen nach gekannt zu haben, da er blos die 


Namen hinſchreibt, da er doch von dem, was er 
wuſte, nicht leicht was verſchwiegen hat. Um der 
ulphabetiſchen Ordzung getreu zu bleiben, habe 
ich auch manche Woͤrter ſtehen laſſen, die ſich 
fonſt leicht hätten überfegen, aſſene 


